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1994  Die Raumstation





Das entscheidende letzte Gespräch hinterließ in Ticker Troon eine Mischung aus Staunen, Erleichterung, Respekt  und das dringende Bedürfnis nach einer Erfrischung.

Wie erwartet, hatte es sehr förmlich angefangen. Vom Ordonnanzoffizier angemeldet, war er forsch hineinmarschiert und hatte vor dem breiten Schreibtisch Haltung angenommen. Der alte Knabe dahinter hatte sich als wesentlich älter erwiesen, als Ticker zu sehen vorbereitet war, aber dafür hatte seine Erscheinung etwas Authentisches. Der Mann war hager, mit einem angenehmen, leicht verwitterten aristokratischen Gesicht und sorgfältig gekämmtem weißem Haar. An seiner linken Brustseite prangten mehrere Reihen Ordensbänder.

Er hatte seinen Blick von einem Bündel Papieren genommen und seinen Besucher sorgfältig gemustert. Schon in diesem Augenblick hatte sich in Ticker der erste Verdacht zu regen begonnen, daß das Gespräch sich über die bloße Routine hinausentwickeln würde, denn der alte Knabe  oder, um ihn genauer zu identifizieren: Luftmarschall Sir Godfrey Wilde  wendete nicht jene beliebte Methode an, den Kandidaten scharf und mit dem Anschein unterdrückter Unzufriedenheit ins Auge zu fassen, wie Ticker sie bei vorangegangenen Gesprächen auf unterer Ebene erlebt hatte. Er betrachtete Ticker wirklich als Person, und überdies nicht ohne eine gewisse Neugier. Schließlich hatte er zwei- oder dreimal mehr zu sich selbst genickt und nachdenklich gesagt:

»Troon. Leutnant George Montgomery Troon. In bestimmten Kreisen, wie ich vermute, als Ticker Troon bekannt?«

Ticker hatte erschrocken reagiert. »Äh  jawohl, Sir.«

Der alte Knabe hatte ein wenig gelächelt. »Junge Leute sind selten originell.« Er hatte Ticker weiterhin betrachtet, mit einer Genauigkeit, die über das gewohnte Maß hinausging und Unbehagen verursachte. Ticker war verlegen geworden und hatte gegen die Versuchung gekämpft, unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten. Dann war der alte Knabe sich der Unbehaglichkeit der Situation bewußt geworden. Sein Gesicht hatte sich zu einem freundlichen und beruhigenden Lächeln entspannt.

»Verzeihen Sie mir, mein Junge. Ich fühlte mich eben um fünfzig Jahre zurückversetzt.«

Darauf hatte er sich auf die Papiere auf seinem Schreibtisch konzentriert. Ticker war nicht entgangen, daß es sich um seine Personalakten handelte, die über sein ganzes, nicht übermäßig ereignisreiches Leben Aufschluß gaben: Troon, George Montgomery, vierundzwanzig Jahre alt, ledig, englische Staatskirche. Abstammung ... Ausbildung ... militärische Laufbahn ... ärztliche Untersuchung ... Bericht des Vorgesetzten ... Bericht des Sicherheitsdienstes, ohne Zweifel ... wahrscheinlich Unterlagen über sein Privatleben, seine Freunde und sonstigen Umgang, und so weiter ... insgesamt ein hübsches Bündel.

Der alte Knabe mußte offenbar genauso gedacht haben, denn er hatte das ganze Paket mit einem Anflug von Ungeduld beiseitegeschoben, seinem Besucher ein silbernes Zigarettenetui entgegengehalten und auf einen bereitstehenden Sessel gedeutet.

»Setzen Sie sich, mein Junge.«

»Danke, Sir«, hatte Ticker gesagt. Und er hatte die angebotene Zigarette angenommen und sein Bestes getan, einen gelösten, selbstsicheren Eindruck zu erwecken.

»Und nun sagen Sie mir einmal«, war der alte Knabe fortgefahren, »was Sie dazu veranlaßt hat, sich um die Versetzung von der Luftwaffe zum Raumfahrtkommando zu bewerben?«

Das war eine erwartete Standardfrage gewesen, für die es eine Standardantwort gab, aber Ticker hatte gemerkt, daß diese Frage nicht im üblichen Ton gestellt worden war, und er hatte sich demzufolge gegen die Standardantwort entschieden. Er hatte etwas unsicher und angestrengt die Stirn gerunzelt.

»Es ist nicht leicht zu erklären, Sir. Um die Wahrheit zu sagen, ich bin nicht einmal sicher, daß ich einen bestimmten Grund angeben kann. Es ... nun, es ist nicht so, daß ich es unbedingt tun mußte. Aber ich habe so eine Art Drang nach vorwärts und nach draußen. Es ist eine Art Gefühl, daß es einfach unausweichlich ist ... eine Sache, für die ich früher oder später fällig bin. Mein natürlich nächster Schritt sozusagen ...«

»Nächster Schritt?« hatte der Luftmarschall wiederholt. »Also nicht Ihre letzte, krönende Ambition? Der nächste Schritt wohin?«

»Ich weiß es wirklich nicht, Sir. Weiter hinaus, denke ich. Es ist ein Gefühl, das ich nicht erklären kann ... keine plötzliche Idee, Sir. Es scheint in meinem Unterbewußtsein schon immer vorhanden gewesen zu sein. Ich fürchte, das alles klingt ein wenig vage ...« Er war in hilfloser Unzulänglichkeit verstummt.

Aber der alte Knabe hatte es anscheinend nicht unzulänglich gefunden. Er hatte einige Male langsam genickt und sich in seinem Sessel zurückgelehnt.

»Etwas Ähnliches habe ich schon einmal gehört  von Ihrem Großvater.«

»Meinem  meinem Großvater, Sir?« Ticker hatte den alten Mann angestarrt.

»Ja. Dem anderen George Montgomery Troon. Großvater!« Er hatte bekümmert seinen Kopf geschüttelt. »Es scheint immer eine Bezeichnung für alte Männer wie mich zu sein. Aber George  er hatte nie Gelegenheit, alt zu werden. Er war ungefähr so alt wie Sie, als ihn sein Schicksal ereilte.«

»Ja, Sir. Kannten Sie ihn gut?«

»Das darf ich wohl sagen. Wir dienten in derselben Staffel. Sie sehen ihm erstaunlich ähnlich. Gewiß, ich war auf Ihren Besuch vorbereitet; nichtsdestoweniger erschrak ich fast ein wenig, als Sie hereinkamen.« An dieser Stelle hatte der Luftmarschall eine längere Pause eingelegt, bevor er fortgefahren war: »Er hatte auch dieses Gefühl. Er flog, weil er dadurch so weit in den Raum hinauskam, wie es uns damals möglich war. Ich entsinne mich noch jetzt, wie er über den Mond und die Sterne zu sprechen pflegte  als wäre es eine ausgemachte Sache, daß wir eines Tages dort hinauskommen wurden. Und er war traurig, weil er wußte, daß es ihm selbst nie beschieden sein würde. In jenen Tagen hielten wir diese Dinge für Comicstrip-Geschichten, aber er lächelte nur über unsere Gegenargumente und Witze, als hätte er es schon damals besser gewußt. Es würde ihn freuen, wenn er wüßte, daß sein Enkel ›dort hinaus‹ möchte.«

»Danke, Sir. Es ist gut, das zu wissen«, hatte Ticker geantwortet. Und dann, weil er fühlte, daß der Ball ihm zugespielt worden war, hatte er hinzugefügt: »Er wurde über Deutschland abgeschossen, nicht wahr?«

»Berlin. Im August 1944«, hatte der Luftmarschall erwidert. »Seine Maschine zerplatzte in der Luft. Als wir zurückgekehrt waren, besuchte ich seine Frau, Ihre Großmutter. Sie war ein feines Mädchen, und sie nahm es sehr schwer. Sie ging damals fort, und ich verlor die Verbindung zu ihr. Lebt sie noch?«

»Ja, und es geht ihr gut, Sir. Sie hat, glaube ich, im Jahre 1949 zum zweitenmal geheiratet.«

»Das freut mich. Das arme Mädchen. Sie hatten erst einen Monat vor seinem Tode geheiratet, müssen Sie wissen.«

»Nur einen Monat, Sir? Ich wußte nicht, daß es nur eine so kurze Zeit gedauert hatte.«

»So war es. Man kann also sagen, daß Ihr Vater und auch Sie Ihrer beider Leben einer recht kurzen Zeitspanne verdanken. Sie hatten etwas früher geheiratet als ursprünglich vorgesehen war. Vielleicht hatte George eine Vorahnung. Wir alle hatten Vorahnungen, obwohl manche von uns davonkamen.«

Darauf war eine neue Pause eingetreten, die so lange gedauert hatte, bis es dem Luftmarschall endlich gelungen war, sich aus seinen Erinnerungen zu lösen. »Sie haben hier angegeben, daß Sie ledig sind.«

»Jawohl, Sir.« Ticker war sich unvermittelt der Heiratslizenz in seiner Tasche bewußt geworden, und beinahe hätte er an sich heruntergeblickt, um nachzusehen, ob sie etwa herausragte.

»Das gehört bekanntlich zu den Bedingungen, die wir an Bewerber stellen müssen«, hatte der alte Mann weitergebohrt. »Sie sind also tatsächlich unverheiratet?«

»Jawohl, Sir«, hatte Ticker wiederholt, nicht ohne das unbehagliche Gefühl, seine Tasche wäre transparent geworden.

»Und Sie haben keinen Bruder?«

»Nein, Sir.«

Der Luftmarschall hatte nachdenklich bemerkt: »Übrigens widerspricht der Sinn dieser Vorschrift meinen eigenen Erfahrungen. Im Krieg habe ich nie feststellen können, daß der verheiratete Offizier unverläßlicher ist als der alleinstehende; es ist eher umgekehrt, möchte man sagen. Die Vermutung liegt nahe, daß der Frage der Witwenpensionen und Erziehungsbeihilfen ein zu großes Gewicht beigemessen wird. Würden Sie es für ein gutes Prinzip halten, daß unsere fähigsten jungen Männer durch solche Bestimmungen nicht selten an der Fortpflanzung gehindert werden, während die weniger fähigen die Freiheit behalten, sich wie Kaninchen zu vermehren?«

»Äh  nein, Sir«, hatte Ticker verdutzt geantwortet.

»Gut«, hatte der alte Knabe gemeint. »Ich freue mich, das zu hören.« Er hatte Ticker dabei unverwandt angesehen, bis dieser nahe daran gewesen war, die Existenz der Heiratslizenz zu beichten. Glücklicherweise war die Klugheit dann doch stärker geblieben. Als der alte Knabe das Gespräch wieder aufgenommen hatte, war dies geschehen, um in konventionellere Bahnen zurückzufinden.

»Sie verstehen, daß diese Arbeit unbedingte Geheimhaltung erfordert?« hatte er geforscht.

Ticker hatte sich erleichtert gefühlt.

»Fragen der Sicherheit sind schon öfter hervorgehoben worden, Sir.«

»Aber Sie wissen nicht, warum?«

»Man hat mir keine Einzelheiten anvertraut, Sir.«

»Nun, als ein intelligenter junger Mann müssen Sie doch irgendwelche Vorstellungen entwickelt haben.«

»Nach dem, was ich über experimentelle Versuche mit Trägerraketen gehört und gelesen habe, Sir, möchte ich glauben, daß die Zeit nicht mehr fern ist, wo wir mit dem Bau einer Art Weltraumstation beginnen werden  in Form eines bemannten Satelliten. Könnte es so etwas sein?«

»Das könnte es sehr wohl, mein Junge  obwohl Ihre Schlüsse glücklicherweise schon von den Ereignissen überholt worden sind. Die Raumstation existiert bereits  in Teilen. Und einige dieser Teile sind schon dort oben. Ihre Arbeit wird darin bestehen, bei der Montage mitzuhelfen.«

Tickers Augen waren vor Enthusiasmus groß und glänzend geworden.

»Das ist ja wunderbar, Sir! Ich hatte keine Ahnung ... ich dachte, wir seien in diesen Dingen eher zurückgeblieben. Bei der Montage der ersten Raumstation mitzuhelfen ...!«

»Ich habe nicht gesagt, daß es die erste ist«, hatte ihn der alte Mann zurechtgewiesen. »Es besteht die Möglichkeit, daß es noch andere gibt.«

Ticker war erschrocken gewesen, und der Luftmarschall hatte nüchtern hinzugefügt: »Man darf nichts für selbstverständlich halten. Schließlich wissen wir, daß die Amerikaner und auch ein paar andere hart daran arbeiten. Und unsere Reserven sind mit ihren nicht zu vergleichen.«

Ticker hatte den Mann verständnislos angestarrt.

»Ich dachte, wir arbeiten mit den Amerikanern zusammen, Sir.«

»So sollte es jedenfalls sein. Wir arbeiten auch nicht gegen sie, aber leider behaupten sie, daß gewisse Löcher in unserem Sicherheitssystem existieren, und weigern sich daher, bestimmte Forschungsergebnisse an uns weiterzugeben. Es mag dahingestellt bleiben, ob es sich dabei um einen bloßen Vorwand handelt oder nicht. Das Resultat jedenfalls ist, daß jeder seinen eigenen Weg geht. Das bringt natürlich eine große Verschwendung von Zeit und Energie mit sich, weil bei vieler Arbeit doppelt geleistet werden muß. Auf der anderen Seite hat diese Situation den Vorteil, daß wir in der Raumfahrt auf eigenen Füßen stehen werden  wenn wir diesen Ausdruck gebrauchen wollen  statt als arme Verwandte mitgenommen zu werden. Diese Tatsache konnte sich eines Tages als segensreich für unser Land erweisen.«

»Das glaube ich auch, Sir. Und die anderen ...?«

»Oh, die arbeiten natürlich auch daran. Man wußte schon vor vierzig Jahren, daß sie auf diesem Gebiet in Führung sind, als sie damals den ersten unbemannten Satelliten starteten. Wie weit sie aber jetzt sind, ist eine Frage, über die wir sehr gern mehr Informationen hätten als uns zugänglich sind. Nun, was Sie angeht, zunächst werden Sie ein umfangreiches Ausbildungsprogramm absolvieren müssen. Anpassungstraining ...«

Tickers Gedanken waren viel zu chaotisch gewesen als daß er den folgenden Einzelheiten die nötige Aufmerksamkeit hätte schenken können. Er hatte sich bereits aus dem sonnigen Büro in die von Millionen Lichtpunkten durchsetzte Schwärze des Raums versetzt gefühlt. Plötzlich war ihm aufgefallen, daß der Luftmarschall zu sprechen aufgehört und ihn angesehen hatte, als erwartete er die Antwort auf eine Frage. Ticker hatte sich zusammengerissen.

»Es tut mir furchtbar leid, Sir. Ich bin nicht ganz gefolgt ...«

»Ich sehe, daß ich mit weiteren Worten meine Zeit verschwenden würde«, hatte der alte Mann gesagt, aber ohne Groll. Er hatte sogar gelächelt. »Ich habe das schon öfter erlebt. Ich glaube, Sie werden es schaffen. Und vielleicht können Sie mir eines Tages einmal erklären, warum die Troons beim bloßen Gedanken an den Weltraum in eine Art hypnotische Trance verfallen.« Er hatte sich erhoben, und Ticker war hastig aufgesprungen. »Denken Sie an die Sicherheitsvorschriften  diese Dinge sind streng geheim. Es ist etwas, wovon nicht einmal Ihre Frau eine Ahnung haben darf  vorausgesetzt, Sie befänden sich in der glücklichen Lage, eine zu haben.«

»Das werde ich beherzigen, Sir.«

»Dann  auf Wiedersehen, Mr. Troon. Und viel Glück.«

Ticker hatte ihm mit etwas unsicherer Stimme gedankt.



Anschließend genehmigte er sich im erstbesten Stehausschank einen doppelten Whisky, zog die Heiratslizenz aus seiner Tasche und betrachtete sie von neuem. Er wünschte jetzt, daß er den Ausführungen des alten Knaben mit größerer Aufmerksamkeit gefolgt wäre. Soweit er sich erinnerte, ging es um einen zwölfwöchigen Vorbereitungskurs, der unter anderem dem Studium der Pläne und eines Modells der Raumstation dienen sollte. Und dann war auch von Urlaub die Rede gewesen. Konnte das sein? Schließlich waren sie dort oben schon an der Arbeit. Erschrocken dachte er, daß die Raumstation vielleicht schon nahezu fertig sein würde, bis er den Vorbereitungskurs absolviert hätte. Doch dann setzte sich sein gesunder Menschenverstand durch. Man konnte die Teile einer Raumstation nicht einfach hinaufschießen und sie dort von selbst zusammenkommen lassen. Jedes Teil mußte mühsam und mit großer Zielgenauigkeit hinaufgebracht und dort zu dem zusammengebaut werden, was ganz sicher die teuerste Konstruktion war die je gebaut wurde. Es war kaum auszudenken, wie viele Fahrten nötig waren, bis sie dort oben genug Material hatten, um mit der Montage zu beginnen. Dieser Aspekt des Problems ließ ihn sofort zum anderen Extrem umschwenken  ja, wahrscheinlich würde es Jahre und Jahre dauern, bevor man die Raumstation vollständig zusammengesetzt und betriebsbereit haben würde.

Er versuchte sich zu vergegenwärtigen, was der alte Knabe über die Arbeit dort draußen gesagt hatte: vier Wochen Dienst, vier Wochen Freizeit. So war es angeblich bisher geplant, mit der Einschränkung, daß spätere Erfahrungen vielleicht eine andere Regelung als zweckmäßiger nahelegen könnten. Immerhin zeugte die Absicht von Großzügigkeit ...

Er wandte seine Aufmerksamkeit der Heiratslizenz in seiner Hand zu. Es gab keinen Zweifel darüber, daß ein solches Dokument nach dem offiziellen Standpunkt nicht existieren sollte. Wenn andererseits ein Luftmarschall klarmachte, was er über dieses Verbot dachte ... Mit einem so einflußreichen Mann auf seiner Seite wenn auch nur inoffiziell ...

Wozu die Sache aufschieben? Schließlich hatte er den Job bekommen ...

Er faltete das Papier sorgfältig zusammen und steckte es wieder ein. Dann schritt er entschlossen zur nächsten Telefonzelle.



Ticker stand in der Mannschaftsmesse der Hulk, blickte aus dem Fenster und kaute mißmutig an seinem Frühstuck. Die Hulk, wie dieser erste Teil der neuen Raumstation im allgemeinen und sogar im offiziellen Sprachgebrauch wegen seiner Ähnlichkeit mit einem entmasteten alten Schiff genannt wurde, war der einzige bewohnbare Ort inmitten einiger tausend Kilometer leeren Raums. Sie war gleichzeitig Arbeitsbüro, Nachrichtenzentrale und Unterkunft für die diensttuende Mannschaft. Die der Sonne abgewandte Seite wies eine lange Reihe großer Fenster auf, die den Blick auf den Montagebereich freigaben. Die wenigen Ausstiegsluken auf der Sonnenseite ließen kein Licht ein. Auf den der Sonne zugekehrten Teil der Außenhaut war ein Ring parabolischer Reflektoren montiert, keiner größer als fünfzig Zentimeter im Durchmesser, und alle präzise eingewinkelt. Solange die Sonne voll in das Zentrum des Rings schien, blieben die Reflektoren inaktiv. Veränderte sich der Einfallswinkel der Sonnenstrahlen um einige Grade, was durch die Umlaufbewegung der Raumstation ständig geschah, vereinigten sie sich im Brennpunkt eines oder zweier Reflektoren und erzeugten dort intensive Hitze. Daraufhin korrigierte eine kleine, fast unsichtbare Dampfexplosion die eingetretene Abweichung durch ihren Rückstoß und drückte die Hulk langsam auf ihre Position zurück, bis das Spiel sich kurze Zeit später wiederholte. Nur die kurzen »Nächte« im Erdschatten unterbrachen den Vorgang, der dafür sorgte, daß der Blick aus der sonnenabgewandten Fensterseite immer dasselbe Bild zeigte: den Montagebereich der Raumstation.

Ticker zerbrach eine Semmel, die noch warm vom Ofen war, welcher durch einen größeren Parabolspiegel auf der Sonnenseite betrieben wurde, ließ den größeren Teil in der Luft hängen, während er den kleineren mit Butter bestrich. Er kaute geistesabwesend und nahm einen Strahl heißen Kaffees zu sich. Dann ließ er die aus weichem Plastikmaterial bestehende Kaffeeflasche fahren und holte den Rest der Semmel heran, bevor er weiter fortschweben konnte. Er tat das alles, ohne darüber nachzudenken. Diese Erscheinungen des schwerelosen Zustands hatten bald aufgehört, etwas Neues zu sein und waren zu einem natürlichen Teil der veränderten Lebensbedingungen geworden. Man gewöhnte sich so rasch daran, irgendwelche Gegenstände bequem in der Luft hängenzulassen, daß die Umstellung auf irdische Verhältnisse nicht leicht fiel, wenn man zu Hause auf Urlaub war.

Ticker verzehrte seine Semmel und fuhr fort, mißmutig aus dem Fenster zu blicken. Wie enthusiastisch man auch über das Projekt als Ganzes sein mochte, die letzten Diensttage vor einem neuen Urlaub erzeugten unausweichlich ein Gefühl von Überdruß und Ungeduld. So war es schon vor den fünf vorangegangenen Urlaubsmonaten gewesen, und so war es  durch besondere Umstände verstärkt  auch diesmal.

Draußen spannte sich der ungeheure Bogen der Erdoberfläche; man mußte ganz nah ans Fenster treten, um den ganzen Erdball ins Gesichtsfeld zu bekommen. Ticker konnte nicht erkennen, welcher Kontinent ihm in diesem Augenblick gegenüberlag. Ausgedehnte Wolkenfelder bedeckten weite Flächen und reflektierten das Sonnenlicht so stark, daß er die Augen zusammenkneifen mußte. Die Erde erschien ihm in diesem Moment wie das Segment einer gewaltigen Perle, die zu einem Drittel beleuchtet war und in völlige Schwärze eingebettet lag. Der Vordergrund zeigte das gewohnte Durcheinander der Baustelle.

Das Rahmenwerk der Raumstation war bereits fertig zusammengeschweißt  ein radförmiger Käfig aus Gitterträgern, mit einem Durchmesser von vierzig Metern und einer Dicke von acht Metern. Das Metall glitzerte im nackten Sonnenlicht, daß die Augen schmerzten wenn man länger hinsah. Einige Tafeln der Außenhaut waren schon angebracht, und kleine, aufgedunsen wirkende Gestalten in Raumanzügen manövrierten weitere Metallplatten in ihre Positionen innerhalb des Rahmenwerks. Der unordentliche, fast chaotische Eindruck der ganzen Szenerie wurde durch ein dichtes Gewebe aus Leinen und Tauen noch verstärkt. Sicherheitsleinen und Vertäuungen liefen in alle Richtungen. Ein Dutzend oder mehr verbanden die Hulk mit der Montagestation, und es gab keinen einzigen Gegenstand, der nicht an einem anderen mit einer Leine befestigt gewesen wäre. Keine dieser Leinen war straff gespannt; wenn sich einmal eine spannte, blieb dieser Zustand höchstens für eine oder zwei Sekunden bestehen. Die meisten bewegten sich ständig in Schlingen und Kurven  wie träge Schlangen. Andere hingen wie erstarrt und ohne sichtbare Bewegung. Von Zeit zu Zeit richteten sich die Montagearbeiter auf und holten Leinen ein, an denen gerade benötigte Gegenstände im Raum hingen. Es kam auch vor, daß Kisten oder Materialteile von selbst herantrieben und sanft gegen die Gitterträger stießen. Kamen solche Teile einem der Männer in die Quere, gab er ihnen einfach einen leichten Stoß, und sie trieben wieder fort, während die Halteleinen sich langsam hinter ihnen hinausschlängelten.

Ein großer Zylinder, Teil der Sauerstoff-Regenerationsanlage, schwamm langsam von der Hulk zur Montagestelle hinüber. Der Mann, welcher dieses Monstrum bewegte, hatte sich daran festgehakt und dirigierte sich selbst und seine Fracht durch gelegentliche, sorgfältig gezielte Feuerstöße aus einer dickläufigen, mit einem Treibsatz geladenen Pistole. Der unförmige Raumanzug des Mannes war mit der Hulk lediglich durch eine dünne Sicherheitsleine verbunden, die ihm in trägen Windungen folgte. Man hatte keinen Augenblick den Eindruck, daß dies alles sich abspielte, während die Raumstation mit einer Geschwindigkeit von einigen tausend Kilometern pro Stunde um die Erde kreiste. Man wurde sich dieser Tatsache ebensowenig bewußt wie der Geschwindigkeit, mit der die Erde sich um die Sonne bewegt.

Ticker bewunderte die Geschicklichkeit, mit der dieser Mann seine Pistole gebrauchte. Es sah einfach aus, aber jeder, der es einmal probiert hatte, wußte, daß es noch viel einfacher war, sich selbst und die Fracht durch falsche Dosierung des Rückstoßeffekts in schwindelerregende, torkelnde Kreiselbewegungen zu versetzen. Dies geschah jetzt nicht mehr so häufig, weil man die ungeschickteren Männer mittlerweile aussortiert hatte Ticker grunzte beifällig und fuhr fort, zu essen und seinen Gedanken nachzuhängen.

Vier Tage noch, dann würde er wieder nach Haus kommen! Und wie oft würde sich dieses Wechselspiel von Dienst und Urlaub noch wiederholen, bis die Station fertig war? Die in bequemen Büros unten auf der Erde errechneten Terminpläne hatten sofort Schiffbruch erlitten. Die vielfach unvorhergesehenen Schwierigkeiten der ersten Bauphasen hatten zu erheblichen Verzögerungen geführt. Neue Techniken und Hilfsmittel mußten entwickelt werden, um Problemen beizukommen, die man selbst bei sorgfältigster Planung übersehen hatte. Und schließlich hatte es noch eine schwere Panne gegeben, als eine Versorgungsrakete mit Gitterträgern nicht eingetroffen war; wahrscheinlich umkreiste sie jetzt als selbständiger Satellit die Erde.

Auch das Arbeiten im Zustand der Schwerelosigkeit hatte sich als schwieriger erwiesen, als man angenommen hatte. Zwar traf es zu, daß man große und massive Objekte schon durch leichte Berührung bewegen konnte, was die Verwendung mechanischer Hilfsmittel überflüssig machte; aber andererseits mußte man stets mit dem ebenso wirksamen Gegendruck rechnen. Ständig suchte man Verankerung und Halt, bevor man sich auf Kraft oder Geschicklichkeit verließ. Die lebenslange Gewohnheit, sich auf sein Körpergewicht zu verlassen, war kaum weniger stark als ein Instinkt. Das Gehirn rechnete immer wieder mit diesem Gewicht, wie es auch an den Begriffen »oben« und »unten« festhielt, bis man es unzählige Male zur Ordnung gerufen hatte.

Ticker wandte sich vom Fenster ab und nahm einen letzten Strahl Kaffee. Er sah auf die Uhr. Bis zum Schichtwechsel blieb noch eine halbe Stunde; zwanzig Minuten noch, dann mußte er seinen Raumanzug anlegen und prüfen. Er zündete sich eine Zigarette an, und weil es sonst nichts zu tun gab, blickte er von neuem aus dem Fenster. Die Zigarette war zur Hälfte aufgeraucht, als es im Lautsprecher kratzte und eine Stimme sich meldete.

»Mr. Troon bitte zur Radiostation. Radiobotschaft für Mr. Troon, bitte.«

Ticker starrte wie gebannt auf die Lautsprecheröffnung, dann drückte er die Zigarette aus. Seine magnetischen Metallsohlen kratzten und klapperten über den geriffelten Stahlboden der Mannschaftsmesse. Er lief durch den Korridor, fand an der Türklinke der Radiokabine einen Halt und öffnete. Der Radioingenieur blickte kurz auf und erkannte ihn. Dann reichte er ihm ein gefaltetes Papier herüber. Ticker nahm es an sich und merkte, daß seine Hände zitterten. Die Botschaft war kurz. Sie lautete einfach:

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Laura und Michael.«

Er starrte einige Sekunden auf die Schrift. Dann ließ er das Papier sinken und wischte sich die Stirn. Der Radioingenieur sah ihn nachdenklich an.

»Seltsame Dinge geschehen im Weltraum«, bemerkte er. »Muß gerade sechs Monate her sein, seit du zuletzt Geburtstag hattest. Trotzdem alles Gute.«

»Ich  ja  danke«, sagte Ticker unsicher und zog sich rasch aus der Radiokabine zurück. Draußen blieb er stehen und las die kurze Nachricht noch einmal.

Michael, so hatten sie beschlossen, sollte der Name sein, wenn es ein Junge würde; Anna, wenn es ein Mädchen geworden wäre. Aber es war mindestens zwei Wochen zu früh.  Nun, das machte nichts, außer daß er gehofft hatte, dabei zu sein. Das wichtigste war der »herzliche Glückwunsch«, denn er bedeutete, daß Mutter und Kind wohlauf waren.

Nach kurzem Zögern betrat er die Radiokabine zum zweitenmal. Eine Klingel kündigte lärmend den Schichtwechsel an, während er seine Antwort kritzelte. Einige Sekunden später raste er durch den Gang zur Kleiderausgabe.

Als Ticker an der Reihe war, trat er in die Luftschleuse, stieß die Ausstiegsluke auf und befestigte den Karabinerhaken seiner kurzen Sicherheitsleine am Leitseil. Dann stieß er sich mit beiden Beinen vom Rumpf der Hulk ab und schoß am Leitseil entlang zur Montagestation hinüber. Lange Übung hatte sie alle stolz auf ihre Geschicklichkeit im Umgang mit der Schwerelosigkeit gemacht. Noch im Flug riß er wie eine fallende Katze seinen Körper herum und fing mit Händen und Füßen seinen Aufprall ab. Er hakte sich vom Leitseil los und an die Sicherheitsleine, womit er der Grundregel Nummer eins für alle Montagearbeiter gehorchte, keinen Augenblick unangeseilt zu arbeiten. Dann kletterte er weiter zu seiner Arbeitsstelle. Einer der abgelösten Arbeiter sah ihn kommen und wandte ihm den Kopf zu. Sein Funksprechgerät klang lauter als alle anderen in Tickers Helm.

»Viel Vergnügen«, sagte er. »Du kommst gerade im rechten Augenblick. Diese Platte ist ein Miststück.«

Ticker gesellte sich zu ihm, und sie tauschten ihre Befestigungsleinen aus. »Bis später«, sagte der andere und zog sich an der Leine den Weg zurück, den Ticker gekommen war. Ticker schüttelte die Schlingen seiner neuen Sicherheitsleine aus, damit sie ihn nicht bei der Arbeit behinderten; dann besah er sich die Platte, die ein Miststück sein sollte.

Die Männer der neuen Schicht stellten ihre Funksprechgeräte auf halbe Stärke, damit sie sich bequem und ohne zuviel Lärm miteinander unterhalten konnten. Sie prüften nach, welche Fortschritte die Arbeit seit ihrer letzten Schicht gemacht hatte, verglichen sie mit den Plänen identifizierten die vorhandenen Bauteile und machten sich an die Montage.

Ticker überprüfte seine Platte und drehte sie herum bis alle Markierungen stimmten. Sie war doch kein »Miststück« und ließ sich willig einfügen. Ticker überraschte es nicht. Gegen Ende einer Schicht wurde man leicht müde und nicht selten ein wenig stumpfsinnig.

Nachdem er seine Platte befestigt hatte, schob er seinen Augenschirm hoch und betrachtete die Erde, die jetzt voll und in ihrer ganzen Brillanz vor ihm hing  eine gewaltige, schimmernde Kugel, die den halben Himmel ausfüllte. Weite Teile ihrer Oberfläche waren jetzt frei von Wolken, und man konnte dunklere und hellere Gebiete unterscheiden. Der dunkle Ozean, die Küsten Arabiens und Indiens, der deutliche Einschnitt des Roten Meeres. Weiter nördlich verschwammen die Konturen der Kontinente und Küsten in Lichtreflexen und Wolkenfeldern.

Irgendwo dort drüben, auf diesem großen und leuchtenden Ball, hatte er jetzt einen Sohn. Der Gedanke erschien ihm wie ein Wunder. Er stellte sich Lauras lächelndes Gesicht vor, wie sie das Baby im Arm hielt. Er lächelte vor sich hin. Er hatte, im Widerspruch zu den Bestimmungen, eine Familie gegründet, und wenn sie es jetzt entdeckten ... er zuckte die Achseln. Er hegte schon lange den wohlbegründeten Verdacht, daß er nicht der einzige Verheiratete unter seinen angeblich ehelosen Gefährten war. Er war weit davon entfernt, die Leute vom Sicherheitsdienst zu unterschätzen; er hielt es nur für wahrscheinlich, daß es neben dem Luftmarschall auch noch andere gab, die es für zweckmäßig hielten, ein Auge zuzudrücken. In nur vier Tagen ... Ein leichter Stoß gegen seinen Rücken unterbrach den Gedankengang. Er drehte sich um und stellte fest, daß jemand ihm eine neue Schalungsplatte herübergeschoben hatte. Er nahm zur Verankerung einen Träger zwischen die Knie und begann die Platte in die richtige Position zu manövrieren.

Eine halbe Stunde später übertönte eine laute Radiostimme aus der Hulk ihre örtliche Unterhaltung.

»Unbekanntes Objekt gesichtet«, verkündete sie. Eine kurze Positionsangabe folgte. Die Köpfe der Montagearbeiter wandten sich zum Orion. Die großen Sterne dort, unter ihnen der riesige Beteigeuze, ließen nichts Ungewöhnliches erkennen.

»Könnte es nicht eine Materialsendung sein?« fragte jemand.

»Nein. Es ist uns keine angekündigt worden.«

»Ein Meteor, vielleicht?« fragte ein anderer mit einer Spur von Unbehagen.

»Wir glauben es nicht. Das Objekt hat seinen Kurs ein wenig verändert, seit unser Radar vor ein paar Stunden darauf angesprochen hat. Das scheint Meteore auszuschließen.«

»Können Sie nicht das Teleskop einsetzen?«

»Es ist schwierig, weil die Hulk sich ständig in Bewegung befindet. Wir versuchen es trotzdem.«

»Glauben Sie nicht, daß es die Sendung Träger sein könnte, die kürzlich verlorengegangen ist. Vielleicht hat das Steuerungssystem wieder eingesetzt.«

»Das ist möglich«, gab die Stimme aus der Hulk zu. »Jedenfalls bewegt sich das Objekt in gerader Linie auf uns zu. Wenn es unsere Versorgungsrakete ist, wird sie in einigen Kilometern Entfernung automatisch zum Stillstand kommen, und wir müssen jemanden mit einer Leine hinüberschicken, damit sie festgemacht wird. Sobald wir mehr wissen, werden wir weitere Informationen durchgeben.«

Die Stimme schaltete sich aus. Die Männer auf der Montagestation beobachteten noch eine Weile vergebens die bezeichnete Himmelsregion, dann begaben sie sich wieder an ihre Arbeit. Fast eine Stunde verging, bis der Sprecher sich wieder meldete.

»Hallo, Montagestation!« sagte er und fuhr fort ohne eine Gegenmeldung abzuwarten: »Es ist etwas Komisches mit dem Ding, das wir gesichtet haben. Es ist jedenfalls nicht unsere Nachschubrakete. Wir wissen nicht, was es ist.«

»Nun, wie sieht es denn aus?« fragte einer der Montagearbeiter geduldig.

»Es ist ... nun, es sieht wie ein Kreis aus, auf dem in gleichmäßigen Abständen drei kleinere Kreise sitzen.«

»Was Sie nicht sagen!«

»Ja, so sieht es aus, daran kann ich auch nichts ändern! Das Ding kommt weiter auf uns zu. Die Kreise können kilometerlange Zylinder sein; wir sehen nur die Vorderfront.«

Wieder drehten sich die behelmten Köpfe der Männer zum Orion.

»Wir sehen nichts. Sieht man Feuerstrahlen oder Verbrennungsgase?«

»Nein. Es sieht aus, als ob es einfach auf uns zufällt. Augenblick ...« Er brach ab. Fünf Minuten vergingen, bevor er sich von neuem meldete. Diesmal klang seine Stimme ernster.

»Wir haben eine Beschreibung des Objekts an die Leitstelle gesendet und um Identifizierung und Information gebeten. Die Antwort ist eben eingetroffen. Sie lautet: ›Seit Nummer 377 K vor vier Tagen keine neue Sendung an Sie abgegangen. Der beschriebene Gegenstand hier nicht bekannt. Betrachten Sie es als mögliches Raumfahrzeug oder Rakete mit feindlicher Absicht. Treffen Sie alle entsprechenden Maßnahmen.‹«

Für eine Weile sprach niemand. Die Männer auf der Montagestation blickten einander verdutzt an.

»Feindlich! Jedes verdammte Ding hier draußen ist feindlich«, sagte endlich jemand.

»Maßnahmen!« wiederholte eine andere Stimme. »Was für Maßnahmen?«

»Haben wir denn überhaupt Abwehrraketen?« fragte Ticker.

»Nein«, erwiderte der Sprecher in der Hulk. »Ihre Einrichtung ist geplant, aber auf der Ausrüstungsliste stehen sie ganz unten.«

»Feindlich«, murmelte eine weitere Stimme. »Aber wer?«

»Wer sollte es sein? Wem wäre es denn am liebsten, wenn wir hier draußen keine Station hätten?«

Der andere ließ sich nicht beirren. »Aber das wäre doch eine Kriegshandlung  wenn das Ding uns wirklich angreift, meine ich.«

»Nicht Kriegshandlung«, erwiderte der zweite. »Wer weiß denn überhaupt, daß wir hier oben sind, außer dem Ministerium? Unsere Freunde, vielleicht, die Amerikaner. Oder auch die Russen. Beide können uns dieses Ding auf den Hals geschickt haben. Angenommen, wir werden angegriffen und zerplatzen in alle Himmelsrichtungen  was würde geschehen? Nichts. Alle würden den Mund halten. Nicht einmal Beschuldigungen oder Dementis  einfach Stillschweigen.«

Der Mann hatte recht, dachte Ticker. Auch er hielt es für unwahrscheinlich, daß irgendein fremdes Objekt aus reinem Zufall in die blähe der Raumstation gelangen sollte. Wenn sein plötzliches Auftauchen aber nicht zufällig war, verfolgte es entweder feindliche Ziele oder Aufklärungsziele.

Er wandte den Kopf und spähte hinaus in den Raum, wo Myriaden von Sonnen in schwarzer Unendlichkeit hingen. Der erste Kommentar war richtig gewesen; hier draußen war alles feindlich. Er fühlte diese allgemeine Feindseligkeit jetzt schärfer als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt, seit er sich zum erstenmal gezwungen hatte, aus der Ausstiegsluke der Hulk ins Nichts zu springen. Seine Erinnerung an dieses Erlebnis war inzwischen durch tägliche Wiederholung verblaßt, aber jetzt fühlte er sich plötzlich wieder als Eindringling; als die anmaßende Kreatur, die ihr natürliches Element verlassen hatte, um sich in eine lebensfeindliche Umwelt voll unbekannter Gefahren zu stürzen.

Er wurde sich bewußt, daß die anderen immer noch sprachen. Jemand hatte sich nach der Geschwindigkeit des Objekts erkundigt. Der Sprecher in der Hulk sagte gerade: »Das ist aus unserer Position schwer abzuschätzen, aber gemessen an unserer Eigengeschwindigkeit scheint sie nicht sehr hoch zu sein. Der Unterschied ist wahrscheinlich nicht viel größer als zwei- bis dreihundert Stundenkilometer. Könnte auch geringer sein. Sie werden das Ding bald selber sehen können. Es wird schon vom Erdlicht angestrahlt.«

Es war noch nichts zu erkennen. Einer der Montagearbeiter fragte: »Sollen wir an Bord zurückkommen, Captain?«

»Das hat wenig Sinn. Wenn das Ding die Hulk trifft, müssen wir ohnedies dran glauben.«

»Das ist wahr«, sagte der Frager. »Schade, daß es hier draußen kein Versteck gibt.«

Sie arbeiteten weiter und warfen gelegentliche Blicke in die schwarze und plötzlich so unheilvolle Leere. Zehn Minuten später stießen zwei Männer gleichzeitig Rufe aus; sie hatten irgendwo im Sternenstaub ein kleines, kurzes Aufflammen bemerkt.

»Die Steuerbordrakete hat soeben den Kurs korrigiert«, sagte die Stimme aus der Hulk. »Damit ist klar, daß das Objekt gesteuert wird und auf uns zielt. Jetzt schwingt es herum. Gleich wird die Gegenkorrektur erfolgen.«

Die Männer beobachteten aufmerksam den jetzt deutlich erkennbaren hellen Punkt, der sich durch das All bewegte. Ein weiterer kleiner Flammenausstoß beendete die seitwärts ausschwingende Kurvenbewegung. Eine Stimme fluchte.

»Und wir sitzen hier auf dem Präsentierteller! Eine kleine, lenkbare Abwehrrakete wäre alles, was wir brauchen. Daran hat wohl keiner von den Schlauköpfen im Ministerium gedacht.«

Das Objekt wurde allmählich heller und größer, aber es war noch nicht möglich, seine Form auszumachen. Zwischen dem Leiter des Montagetrupps und dem Stationskommandanten begann eine gegenseitige Konsultation. Es wurde beschlossen, die Männer nicht an Bord zu nehmen. Wenn es sich wirklich um eine bewaffnete Angriffsrakete handelte, die bei Kontakt oder hinlänglicher Annäherung detonieren würde, wäre die Situation hoffnungslos, ganz gleich, wo man sich befand.

Wenn sie aber nicht explodierte und lediglich durch ihren Aufprall Schaden anrichtete, könnte es sich als zweckmäßig erweisen, den Arbeitstrupp außenbords zu haben, um nötigenfalls Hilfe leisten zu können.

Als diese Entscheidung gefallen war, begannen die Männer in ihren Raumanzügen durch das Gewebe der Trägerkonstruktion zu klettern und sich an der dem Mutterschiff gegenüberliegenden Seite der Montagestation zu sammeln. Dort tauschten sie ihre lokalen Sicherheitsleinen gegen andere ein, die mit der Hulk verbunden waren. So konnten sie sich im Notfall hinüberziehen.

Sie warteten in schweigendem Unbehagen, eine Gruppe grotesker Gestalten, die mit ihren magnetischen Sohlen in exzentrischen Winkeln an der Trägerkonstruktion klebten und zusahen, wie das unbekannte Flugobjekt langsam größer wurde.

»Nach dem Aussehen des Objekts und seiner langsamen Geschwindigkeit vermute ich, daß es halb Mine und halb Rakete ist«, erklärte der Kommandant der Hulk leidenschaftslos. »Eine Art Jagdmine. Außerdem nehme ich wegen der ständigen Kurskorrekturen an, daß sie mit einem Aufschlagzünder versehen ist. Vielleicht hat sie chemische Ladung, vielleicht auch nukleare  wahrscheinlich aber chemische. Wenn sie nuklear geladen wäre, würde ein Annäherungszünder ausreichen. Außerdem wäre eine Atomexplosion von der Erde aus feststellbar.«

Niemand schien die Schlüsse des Kommandanten in Frage stellen zu wollen. Es konnte keinen Zweifel mehr geben, daß der Flugkörper genau auf sie gerichtet war. Die Seitenbewegungen waren so gering, daß man nicht mehr als die Vorderansicht zu sehen bekam.

»Geschätzte ... Geschwindigkeit ... einhundertfünfzig Stundenkilometer«, sagte der Kommandant.

Langsam, dachte Ticker, sehr langsam  wahrscheinlich, um gute Manövrierfähigkeit zu behalten, falls das Ziel Ausweichbewegungen machte. Man konnte nur dastehen und warten.

»Abstand fünf Minuten«, sagte die ruhige Stimme. Sie warteten.

Ticker fand neues Verständnis für die strengen Sicherheitsvorschriften. Es war nur zu offenkundig, daß es zwischen den rivalisierenden Nationen zu einem Wettrennen kommen mußte, sobald bekannt wurde, daß ein Land bereits eine Raumstation montierte. Geheimhaltung war das beste und sicherste Gegenmittel. Aber ein Angriff auf die noch unfertige Station war etwas, womit Ticker und wohl auch die führenden Köpfe im Ministerium nie gerechnet hatten. Es mußte also ein Leck im Sicherheitssystem geben. Möglicherweise hatte eine andere Nation den Kode des Radioverkehrs entschlüsselt, obwohl er häufig geändert wurde.

Eins stand fest: wenn es sich um eine Angriffswaffe handelte und sie die Hulk treffen würde, könnte keiner überleben. Und wenn die Regierung sich gedrängt fühlen würde, den Vorfall bekanntzugeben und über die Aggression Beschwerde zu führen? Nun, die angesprochenen Amerikaner oder Russen würden einfach die Achseln zucken und leugnen. Wir? würden sie sagen. Wir haben nicht einmal gewußt, daß eine solche Raumstation existierte! Es muß ein Unglück gewesen sein. Ein Unglück, dem man jetzt hinterhältige und völlig haltlose Beschuldigungen folgen läßt, um die Verantwortlichen zu decken.

»Drei Minuten«, sagte die Stimme des Kommandanten.

Ticker wandte seinen Blick von dem fremdartigen Objekt ab und sah sich um. Der Mond hatte sich über den gewaltigen, schimmernden Ball der Erde erhoben. Narbenbedeckt und rund hing er im schwarzen Himmel, wie eine Silbermedaille, die auf ihren Gewinner wartete.

Der nächste Sprung ...

Zuerst war dieser kleine Schritt von zehntausend Kilometern nötig gewesen, um eine Basis für den großen Sprung von rund dreihundertachtzigtausend Kilometern zu gewinnen. Und dann, nicht mehr zu seiner Zeit aber eines Tages bestimmt, würden noch weitere Sprünge folgen. Für ihn und für die Gegenwart würde der Mond genügen.

»Der Mond«, murmelte Ticker. »›Der Mond zur Linken, die Dämmerung zur Rechten: der Mond ist mein Bruder, die Dämmerung meine Schwester.‹«

Plötzlich fühlte er heiße Wut in sich aufsteigen, wilden Zorn, der sich gegen alle Dummheit und Kleinlichkeit, gegen alle engstirnigen, ränkevollen Krämergehirne richtete, die hier im Begriff waren, das größte menschliche Abenteuer zugunsten politischer Erwägungen zu vernichten. Was würde geschehen, wenn man jetzt ihre Arbeit zerstörte? Die bisher aufgewendeten Kosten waren der Kühnheit des Unternehmens angemessen gewesen. Wenn nun alles verlorenginge, würde die Regierung dann bereit oder auch nur finanzkräftig genug sein, einen neuen Anfang zu machen? Könnte es nicht sein, daß dieses Beispiel andere, weniger vorangeschrittene Nationen ermutigen würde, jede andere künftige Raumstation vorsorglich zu vernichten? Würde das Ende des großen Abenteuers so aussehen?

»Zwei Minuten«, sagte die Stimme.

Ticker wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem unbekannten Flugobjekt zu. Es korrigierte jetzt öfter seinen Kurs und gab seinen Betrachtern dadurch Gelegenheit, mehr zu sehen als ein flaches Diagramm aus Kreisen. Ticker beobachtete das Ding neugierig. Es gab keinen Zweifel mehr, daß die Seitenbewegungen immer starker und häufiger wurden.

»Was ist mit der Höllenmaschine los?« fragte jemand. »Sieht so aus, als verlöre sie die Richtung, nicht?«

Sie alle starrten den Flugkörper jetzt in entsetzter Faszination an. Seine nach links und rechts ausscherenden Bewegungen wurden immer heftiger, während die ringförmig angebrachten Korrektionsdüsen stärker und fast ununterbrochen Feuerstöße von sich gaben. Null konnte man den Flugkörper auch von der Seite sehen. Er hatte einen ziemlich gedrungenen Rumpf, bestückt mit drei kleineren, tropfenförmigen Gebilden, welche offenbar die Antriebsraketen bargen. Die kleinen Korrektionsdüsen, welle in diesem Augenblick so geschäftig feuerten, waren in zwei unabhängig voneinander arbeitenden Ringen an Bug und Heck zusammengefaßt. Die Navigationsweise war einleuchtend und einfach. Sobald die wahrscheinlich radargesteuerte Nase des Flugkörpers auf das Ziel gerichtet war, feuerten die Antriebsraketen und gaben ihm die nötige Geschwindigkeit. Dann, entweder um manövrierfähig zu bleiben, oder einfach um zu sparen, setzten sie wieder aus und ließen den Flugkörper näher an sein Ziel herangleiten, während das Steuerungssystem durch gelegentliche Feuerstöße aus den Korrektionsdüsen für die Einhaltung des richtigen Kurses sorgte. Weniger einleuchtend war allerdings, was jetzt vor sich ging und dieses betrunkene Taumeln verursachte.

»Warum, zum Teufel, sollte das Ding jetzt auf einmal verrückt spielen?« stieß der Leiter des Montagetrupps hervor.

»Das ist es eben«, erwiderte der Kommandant der Hulk. Seine Stimme bekam plötzlich einen hoffnungsvollen Klang. »Es ist wirklich verrückt geworden; verwirrt, besser gesagt. Es sind die Massen, verstehen Sie? Die Masse der Hulk entspricht gegenwärtig ungefähr der Masse der Montagestation. Das Ding kommt aus einer Richtung, wo es beide Massen in gleicher Entfernung vor sich hat. Seine elektronischen Rechenanlagen befinden sich in einer Klemme: sie können sich nicht entscheiden, welches der beiden Ziele sie angreifen sollen. Es wäre zum Lachen, wenn es nicht so ernst wäre. Wenn das Ding noch ein paar Sekunden lang unentschieden bleibt, schießt es vorbei und hat keine Zeit mehr, seinen Kurs zu berichtigen.«

Gespannt beobachteten sie den Flugkörper. Seine seitlichen Ausschermanöver waren nun so stark, daß er an Geschwindigkeit verlor; seine unablässigen Steuerungsmanöver wirkten wie eine Bremse. Eine halbe Minute lang blieb alles still. Dann atmete einer hörbar aus.

»Er hat recht«, sagte er. »Das Ding geht vorbei.«

Ein vielstimmiger Seufzer der Erleichterung antwortete ihm. Man konnte nicht länger daran zweifeln, daß das unheilvolle Projektil zwischen der Hulk und der Montagestation hindurchschießen würde.

In einem letzten Versuch, die ruhige Fluglage zurückzugewinnen, feuerten die seitlichen Düsen eine ganze Salve, die den ganzen Flugkörper um seine Achse rotieren ließ. Unter lautlosen Feuerstößen aus seinen Brennkammern jagte er näher und näher, bis er zwischen Hulk und Montagestation durchwischte.

Ticker sah nicht, was als nächstes geschah. Ein gewaltiger Ruck ließ seinen Kopf gegen die Innenseite des Helms prallen und verwandelte alles in tanzende Lichter. Sekundenlang war er benommen und jeglicher Reaktion unfähig. Dann ging ihm auf, daß er sich nicht mehr am Gitterwerk der Station festhielt. Er tastete um sich und griff überall ins Leere. Mit einiger Anstrengung öffnete er die Augen. Das erste, was er sah, waren die Hulk und die halbfertige Raumstation, welche in der Ferne immer mehr zusammenschrumpften.

Ticker stieß blindlings mit Armen und Beinen und brachte es schließlich fertig, sich umzudrehen; aber es dauerte eine Weile, bis er begriff, was geschehen war. Er stellte fest, daß er in Gesellschaft einiger kleinerer Montageteile und zweier anderer Männer im Raum hing während der fremde Flugkörper, jetzt in ein Gewirr losgerissener Halteleinen verstrickt, unweit von ihm seine Steuerungsraketen betätigte, um die Schlingerbewegungen auszugleichen. Bei seinem Durchgang zwischen Hulk und Montagestation hatte er ein Dutzend Sicherheits- und Befestigungsleinen samt allem, was daran hing, mit sich gerissen.

Ticker schloß seine Augen. Sein Kopf schmerzte, und er bildete sich ein, daß er an der rechten Kopfseite blutete. Er hoffte, daß es sich nur um eine kleine Verletzung handelte. Bei einer größeren Wunde könnte das Blut frei in seinem Helm schweben und ihm in die Augen geraten. Plötzlich hörte er die Stimme des Kommandanten im Radio.

»Ich bitte um Ruhe!« Es trat eine kurze Pause ein, dann fuhr die Stimme fort: »Hallo, hallo! Sie dort draußen! Sind Sie verletzt?«

Ticker befeuchtete seine Lippen und schluckte.

»Hallo, Captain. Ticker hier. Ich bin in Ordnung, Captain.«

»Ihre Stimme klingt nicht danach, Ticker.«

»Ein bißchen benommen. Ich habe meinen Kopf angeschlagen. Es wird schon besser.«

»Was ist mit den anderen beiden?«

Eine undeutliche Stimme meldete sich: »Hier Nobby, Captain. Ich bin auch in Ordnung, glaube ich. Mir ist etwas übel  das war kein Spaß. Ich weiß nicht, was mit dem anderen ist. Wer ist es?«

»Das muß Dobbin sein. Hallo, Dobbin! Fehlt Ihnen etwas?«

Es kam keine Antwort.

»Das war ein Ruck, Captain«, sagte Nobbys benommene Stimme. »Ich dachte, es hätte mich entzweigerissen.«

»Wie ist die Sauerstoffversorgung?«

Ticker blickte auf den Zeiger. »Normal, Captain. Reserve intakt.«

»Meine Reserve zeigt nichts an«, sagte Nobby. »Aber ich habe noch für vier Stunden genug.«

»Am besten schneiden Sie sich los und kommen zurück. Haben Sie Ihre Handraketen bei sich?« Die Stimme des Kommandanten war beruhigend. »Sie sofort, Nobby. Ticker, Sie haben mehr Sauerstoff. Können Sie Dobbin erreichen? Wenn ja, binden Sie ihn an sich fest und bringen ihn mit. Können Sie das?«

»Sollte möglich sein, denke ich.«

»Hören Sie, Captain ...«, fing Nobby an.

»Das ist ein Befehl, Nobby«, unterbrach der Kommandant kurz.

Ticker stieß um sich, bis er sehen konnte, wie eine der im Raum hängenden Gestalten am Gürtel herumfingerte. Kurz darauf löste sie sich von der Sicherheitsleine, blieb aber an Ort und Stelle. Nobby zog die pistolenähnliche Handrakete aus dem angeschnallten Futteral und hielt sie mit beiden Händen vor sich. Er strampelte herum, bis er die Hulk genau im Rückspiegel der Handrakete hatte. Dann schoß ein kleiner Feuerstrahl aus der Mündung, und Nobby fiel zurück, erst langsam, dann mit wachsender Beschleunigung.

»Bis später, Ticker«, sagte er durch sein Funksprechgerät. »Spiegeleier mit Schinken?«

»Doppelseitig gebraten, bitte«, erwiderte Ticker.

Er zog seine eigene Handrakete. Als er die zweite Gestalt im Rückspiegel hatte, berührte er vorsichtig den Drücker, um einen möglichst geringen Rückstoßeffekt zu erzielen. Einen Augenblick später meldete er: »Ich fürchte, bei Dobbin ist keine Hilfe mehr möglich. Das linke Bein seines Raumanzugs ist aufgerissen. Er wird kaum etwas gespürt haben, der arme Junge. Soll ich ihn zurückbringen?«

Der Kommandant zögerte eine Weile.

»Nein, Ticker«, entschied er schließlich. »Es wäre nur eine zusätzliche Gefahr für Sie. Dobbin würde das nicht wollen. Machen Sie seine Leine los, und lassen Sie ihn gehen. Nehmen Sie seine Reserveflasche Sauerstoff  und auch seine Handrakete. Diese Dinge werden Ihnen helfen.«

Eine kurze Stille trat ein, dann murmelte Ticker:

»Das ist komisch.«

»Was ist komisch?« fragte der Kommandant.

»Einen Augenblick, Captain.«

»Was ist los, Ticker?«

»Die Leinen haben sich gestrafft, Captain. Vor einer Minute hingen wir und das losgerissene Zeug noch in einem Klumpen neben der Rakete. Jetzt liegt sie ganz ruhig und scheint abzuschwenken. Es ist etwas verwirrend  Sie sind auch nicht mehr an der Stelle, wo Sie eben noch waren. Ah  ich begreife jetzt. Das Ding macht einen Bogen und zieht uns mit sich ... Ich mache Dobbin jetzt los.« Es kam eine Pause. »Er treibt in einer anderen Richtung ab, weg von mir. Ich glaube, das Ding dreht um. Es ist schwer zu sagen, was es damit bezweckt. Die Steuerungsraketen sind im Augenblick nur auf der Backbordseite in Tätigkeit.«

»Lassen Sie sich jetzt lieber los, Ticker. Kommen Sie zurück, bevor irgendwelche Teile Ihren Raumanzug beschädigen.«

»Augenblick, Captain. Ich möchte gern sehen ...« Seine Stimme verlor sich. »Ja, ja, jetzt ist es klar. Das Ding fliegt eine Schleife ...«

Ticker hing am Ende seiner Sicherheitsleine und sah die Sternbilder langsam herumschwingen. Der Flugkörper hatte seine Konfusion offensichtlich überwunden. Die Steuerungsaggregate arbeiteten ruhig und koordiniert. Langsam und zielsicher veränderte er seinen Kurs. Sein Radar hatte das zuvor verfehlte Ziel wieder aufgenommen und brachte ihn von neuem in Angriffsposition. Irgendwo in seinem glatten Metallkörper regelten Computer das neue Manöver.

Ticker begann sich mit den Händen an seiner Leine entlangzuziehen, wobei er mehr als einmal mitschwebende Teile der Montagestation beiseiteschieben mußte. Langsam kam er dem Flugkörper näher.

»Was ist los, Ticker? Haben Sie sich noch nicht losmachen können?« fragte der Kommandant besorgt.

Ticker gab keine Antwort. Er kam näher an sein Ziel heran und fand schließlich Halt an einem der Verbindungsstücke, welche die drei Triebwerke mit dem Rumpf verbanden. Um diese hatten sich die verschiedenen Leinen verfangen. Er verkürzte seine Sicherheitsleine durch Knoten mit dem Gewirr der anderen Seile, bis er den Eindruck hatte, daß sie festhalten würde.

»Was zum Teufel machen Sie da, Ticker?« fragte der Kommandant.

»Ich bin an Bord gegangen, Captain«, erwiderte Ticker.

»Um Gottes Willen! Wollen Sie damit sagen, Sie sind auf das Ding geklettert? Hören Sie, ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich losmachen. Muß ich Ihnen einen dienstlichen Befehl geben?«

»Ich hoffe, Sie werden es nicht tun, Captain. Wenn ich nämlich gehorchen würde, gäbe es wahrscheinlich bald nichts mehr, wohin ich zurückkehren könnte.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Nun, ich habe den Eindruck, daß dieses Ding im Begriff ist, umzukehren und einen neuen Angriff auf Sie zu starten.«

»Wirklich? Sind Sie sicher, Ticker?«

»Ich fürchte. Es gibt kaum eine andere Erklärung. Das Ding macht einen Bogen. Und wenn es einen neuen Angriff startet, bin ich hier so sicher wie anderswo.«

»Mein Fall wäre es nicht. Was meinen Sie damit?«

»Nun, wenn ich hinten an meiner Leine hängenbleiben würde, wäre ich im Nu geröstet, wenn die Antriebsraketen losgehen. Und wenn ich mich jetzt wegtreiben lassen würde, während das Ding seinen Angriff fliegt müßte ich langsam in meinem Raumanzug sterben. Das ist kein schöner Gedanke. Aber so werde ich gratis zurückgebracht. Wenn das Ding vorbeischießt, kann ich immer noch abspringen. Wenn nicht, teilen wir alle dasselbe Schicksal.«

»Das ist richtig. Was macht das Ding jetzt?«

»Es zieht weiter seine Schleife. Ungefähr zwanzig Grad fehlen noch. Sie müßten es gut beobachten können.«

»Wir haben Sie auf dem Radar, aber mit dem Glas geht es nicht, weil Sie die Sonne im Rücken haben.«

»Ich verstehe. Ich will versuchen, Sie auf dem laufenden zu halten.«

Ticker arbeitete sich auf dem Metallkörper vorwärts.

Er enthielt genug Eisen, um seinen Magnetsohlen Halt zu bieten. »Das Ding hat am Bug eine Anzahl vorstehender Buckel. Fünf größere und mehrere kleinere. Gott weiß, wozu sie gut sind. Einer oder mehr müssen Radar sein.«

»Mit begrenzter Reichweite, offenbar«, sagte der Kommandant. »Es muß so sein, sonst würde es dem Mond oder der Erde nachjagen, statt uns. Sie müssen also unseren Erdabstand und unsere Umlaufbahn ziemlich genau kennen. Unter dieser Voraussetzung dürfte es nicht allzu schwierig gewesen sein, das Ding auf uns anzusetzen. Wenn Sie feststellen können, wo die Radaranlage sitzt, könnten ein paar kräftige Schläge nützlich sein.«

»Das Dumme ist nur, daß diese knopfartigen Buckel anders aussehen als alles, was ich bisher gesehen habe«, beklagte sich Ticker. »Es wäre zu dumm, wenn ich aus Versehen auf einem Aufschlagzünder herumhämmern würde.«

»Lassen Sie sich Zeit, und vergewissern Sie sich. Wie ist jetzt der Kurs?«

»Fast gerade. Drei oder vier Grad fehlen noch.«

Er kletterte zurück und fand eine Position, wo er sich festhalten konnte. Die Vibration der Backbordraketen hörte auf, und ein leises Zittern durchlief den Rumpf, als die Steuerbordraketen zur Stabilisierung einen kurzen Feuerstoß abgaben.

»Das Ding liegt jetzt auf Ziellinie«, unterrichtete Ticker den Kommandanten. »Ganz ruhig. Jetzt wird es gleich losgehen.«

Er wartete gespannt und klammerte sich mit Händen und Füßen so gut er konnte an die runden, glatten Metallteile des Verbindungsstücks. Dann ging eine Erschütterung durch den Rumpf. Das Gehäuse der neben ihm liegenden Antriebsrakete erhitzte sich und stieß einen Feuerstrahl aus. Ticker fühlte die plötzliche Beschleunigung. Mit einem Ruck zogen sich die Leinen mit dem anhängenden Treibgut straff. Die Antriebsraketen feuerten wieder. Nur eine der Leinen riß ab und verlor sich mit dem anhängenden Gitterträger rasch im Raum. Die übrigen Leinen hielten fest und erschlafften wieder sobald das mitgeschleppte Material die Geschwindigkeit des Flugkörpers erreicht hatte.

»Wir sind auf dem Weg, Captain«, meldete Ticker. »Ich werde wieder nach vorn gehen und nach dem Radar suchen.«

Angekommen, versuchte er die buckelartigen Auswüchse am Bug nacheinander mit seinen behandschuhten Händen abzudecken. Es blieb ohne sichtbaren Effekt; eine Kursveränderung war nicht erkennbar. Nun versuchte er mehrere auf einmal mit seinem ganzen Körper abzuschirmen, aber auch diese Bemühung blieb ohne Ergebnis. Wieder untersuchte er die Vorsprünge. Einer erinnerte ihn an eine Zelle zur Aufnahme von Sonnenenergie, aber alle anderen blieben unidentifizierbar. Er setzte sich wieder rittlings auf den Bug des Flugkörpers und verspürte wie selten zuvor das Bedürfnis, eine Zigarette zu rauchen.

»Ich kann nichts machen, Captain«, meldete er resigniert. »Ich bringe einfach nicht heraus, was diese verdammten Dinger in sich haben.«

Er wandte seine Aufmerksamkeit der sternenbesäten Dunkelheit ringsum zu. Die Hulk und die Montagestation lagen wie leblos vor ihm. Die Metallkörper gleißten heller als alles andere, abgesehen von der Sonne selbst.

»Noch etwas, Captain«, sagte er. »Diesmal wird es nicht so gehen wie beim letzten Versuch. Hulk und Montagestation liegen jetzt beinahe hintereinander, von hier aus gesehen.«

»Es muß eine Möglichkeit geben, das Ding unschädlich zu machen oder zu entwaffnen. Lassen sich keine dieser Vorsprünge aufschrauben?«

»Einige sehen aus, als müßte es gehen, aber ich habe weder Schraubenschlüssel noch Zange.« Er kroch wieder nach vorn, verankerte sich so gut er konnte und versuchte, einen der besser zugänglichen Knöpfe abzuschrauben. Seine Handschuhe glitten ab; es war eine nutzlose Anstrengung. Der Flugkörper lag ruhig auf seiner Bahn und näherte sich dem Ziel zusehends. Ticker fand es schwierig, die Entfernung zu beurteilen, aber er schätzte sie auf etwa dreißig Kilometer. Es konnte nicht mehr lange dauern ...

Ticker fühlte, daß ihm Schweiß auf die Stirn trat und in seinen Augenwinkeln brannte. Er kroch zu dem Verbindungsstück zwischen Rumpf und Triebwerk zurück, setzte sich und band seine Sicherheitsleine fester. Er preßte sich mit dem Rücken gegen den Rumpf, stemmte beide Füße gegen das Gehäuse der Antriebsrakete und zog Dobbins und seine Handraketen. Er prüfte die Treibsätze und hielt sie neben sich, so daß die weiten Mündungslöcher nach außen in dieselbe Richtung zeigten und die Griffe fest am Rumpf des Flugkörpers ruhten. In dieser Stellung wartete er.

»Ticker! Steigen Sie jetzt aus!« sagte der Kommandant.

»Ich habe Ihnen schon gesagt, Captain, daß ich nichts davon halte, in einem Raumanzug auf den Tod zu warten.«

Die Hulk schien jetzt heranzustürmen. Sein Körper prickelte, teils vom Schweiß, teils vom Bewußtsein, daß hinter seinem Rücken eine Sprengladung lauerte.

Er wandte seinen Kopf nach links und sah die Hulk näherkommen und größer werden. Salziger Schweiß stach in seine Augen. »Nicht zu früh«, sagte er zu sich selbst. »Es darf nicht zu früh sein, aber auch nicht zu spät.« Wieder hörte er die Stimme des Kommandanten aus seinem Empfänger, aber er kümmerte sich nicht darum. Ob zwei Kilometer Distanz ausreichen würden? Bei dieser Geschwindigkeit müßte es gehen ... Er fixierte die Hulk, wartete schweißgebadet und krampfte seine Hände um die Griffe der zwei Handraketen.

Jetzt waren es vielleicht noch drei Kilometer ...

Er biß die Zähne zusammen und zog beide Drücker durch. Nach einem kurzen Feuerstoß ließ er nach. Die Hulk schien rechts hinaufzuschwimmen, als der Flugkörper unter ihm wegsackte und schärfer als erwartet nach links abschwenkte. Das Ding taumelte für einen Augenblick, dann feuerten die Düsen der Backbordsteuerung, und der Bug schwenkte auf das Ziel zurück und darüber hinaus. Die Steuerborddüsen feuerten zur Korrektur, und jetzt zog Ticker zum zweitenmal die Drücker durch und hielt sie in dieser Stellung. Der verstärkte Rückstoß warf das Ding zur Seite, bis es mit seiner Achse rechtwinklig zum bisher eingehaltenen Kurs stand. Ticker blickte wild um sich, bis er die Hulk mit der Montagestation beinahe hinter sich über seiner rechten Schulter ausmachte. Sie war kaum einen Kilometer entfernt. Er betete, daß die Zeit nicht mehr für eine neue Richtungsänderung ausreichen würde ...

Im Luftraum hätte eine mit mechanischen Leitwerken versehene Rakete vielleicht eine rasche Korrektur bewerkstelligen können. Nicht so im luftleeren Weltraum, wo jede Bewegung ein ausgeklügeltes Zusammenspiel unterschiedlicher Schubwirkungen erfordert, deren Abstimmung nicht zuletzt auch Zeit benötigt.

Ticker wußte plötzlich, daß das Ding den Ausgleich nicht mehr schaffen konnte. Nur das Haupttriebwerk im Heck verfügte über soviel Schubkraft, wie nötig gewesen wäre, um eine schnelle Kursänderung zu bewirken und das Ziel doch noch zu treffen. Die Erfahrung zeigte jedoch, daß das Haupttriebwerk nur in Gang gesetzt wurde, wenn der Flugkörper in einer Linie auf sein Ziel ausgerichtet war.

Aber die seitlich angebrachten Triebwerke versuchten es. Ticker stemmte sich mit Rücken und Füßen gegen das Metall, während das Ding unter ihm wegkurvte und der ganze Sternenhimmel herumzuwirbeln schien. Dann wischte die Hulk an ihm vorbei, keine zweihundert Meter entfernt ...

»Geschafft! Gut gemacht, Ticker!« rief eine Stimme.

»Ruhe!« schnappte der Kommandant. »Ticker, das war großartig. Jetzt steigen Sie aus, schnell!«

Ticker entspannte sich. Er fühlte sich erschöpft. Das Ding unter ihm schwang von einer Seite zur anderen und jagte wieder in den Raum hinaus.

»Ticker, haben Sie gehört? Aussteigen!« wiederholte der Kommandant.

»Ich habe gehört, Captain«, antwortete Ticker müde. »Aber in diesen Raketen ist nicht mehr genug Schubkraft, um mich zurückzubringen.«

»Keine Angst. Benutzen Sie den Rest als Bremse. Wir werden Sie hereinholen. Aber springen Sie jetzt endlich ab!«

Eine Pause trat ein. Dann sagte Tickers müde Stimme: »Tut mir leid, Captain. Wir wissen nicht, was dieses Ding als nächstes vorhat.«

»Bei Gott, Mann ...!«

»Tut mir leid, Captain. Meuterei, fürchte ich.«

Ticker blieb sitzen und schloß die Augen. Der Anblick der durcheinanderwirbelnden Sternbilder hatte ihm Übelkeit verursacht. Er war müde, schweißüberströmt und hatte Kopfschmerzen. Nach einer Weile öffnete er die Augen wieder und blickte direkt auf den Mond.

Er glitt nach links an ihm vorbei, und langsam erhob sich zu seiner Rechten der ungeheure Bogen der Erdkugel.

»Es geht wieder los«, sagte er seufzend. »Ich frage mich, ob diesen Dingern nie der Treibstoff ausgeht.«

Er blickte an sich herunter und sah, daß er noch immer die beiden Handraketen umklammert hielt. Er ließ sie an ihren Halteleinen schweben und machte sich an dem Knoten zu schaffen, mit dem er seine Sicherheitsleine festgemacht hatte. Es gelang ihm, sie zu lockern. Er zog sich wieder auf den dicken glänzenden Metallrumpf, der bis auf ein leichtes Vibrieren relativ ruhig lag. Die Steuerborddüsen stießen in regelmäßigen Abständen Flammen aus; es bestand kein Zweifel, daß der Flugkörper eine zweite Schleife beschrieb und daß ein weiterer Angriff bevorstand. Ticker arbeitete sich zum Bug vor, setzte sich rittlings darauf und hielt sich an einem der vorstehenden knopfartigen Buckel fest.

Während er so dasaß und frische Kräfte zu sammeln versuchte, blickte er um sich. Unter seinem linken Fuß lag die riesige Perle der Erde. Die Schatten der anbrechenden Nacht begannen sich über ihre Oberfläche auszubreiten. Die Sonne glühte hoch über seiner rechten Schulter, und zu seiner Linken schwamm der bleiche Mond in seinem schwarzen, diamantenbesäten Bett.

Links unten glitt die Raumstation langsam in sein Gesichtsfeld. Es war deutlich, daß die Radarnase des Flugkörpers beharrlich ihr Ziel anvisierte.

Noch einmal ließ er seinen Blick auf der mächtigen, schimmernden Kugel ruhen, die langsam unter seinem Fuß vorbeidrehte. Er beobachtete sie ziemlich lange; dann hob er seine rechte Hand und verstärkte die Sauerstoffzufuhr.

»Captain?« fragte er mit heiserer Stimme.

»Wir hören Sie, Ticker«, antwortete der Kommandant. »Es ist uns eben gelungen, Sie mit unserem Fernrohr einzufangen. Was wollen Sie jetzt machen?«

»Ich muß versuchen, das Ding außer Gefecht zu setzen, Captain. Es wird am besten sein, diesen kurzen dicken Stab vor mir zu bearbeiten. Können Sie ihn sehen?«

»Ja, ich kann ihn sehen. Schwer zu sagen, was es ist. Glauben Sie, daß es zur Radaranlage gehört?«

»Ziemlich sicher, Captain.«

»Ticker, Sie lügen. Lassen Sie es in Ruhe.«

»Vielleicht kann ich es ein bißchen verbeulen, damit es nicht mehr funktioniert.«

»Ticker ...«

»Ich weiß, was ich mache, Captain. Es geht los!«

Ticker hakte seine Füße unter zwei der ominösen Vorsprünge, um möglichst sicheren Halt zu haben. Er nahm die beiden Handraketen in seine zwei Hände und begann mit aller Kraft auf den kurzen Stab einzuschlagen. Nach einer halben Minute hielt er keuchend inne.

»Kein Dampf dahinter. Es ist, als schlüge man mit Streichhölzern«, klagte er. »Nicht einmal ein Kratzer ist zu sehen.«

Er schraubte das Sauerstoffventil weiter auf und kniff seine Augen zusammen, um den eingedrungenen Schweiß herauszupressen. Der Flugkörper folgte unbeirrbar seiner Kurvenbahn. Noch zwanzig Grad, und er würde erneut auf sein Ziel ausgerichtet sein.

»Ich muß einen der anderen Knöpfe probieren«, sagte Ticker und hob seine Schlagwerkzeuge zu einem neuen Versuch.

Der Kommandant beobachtete ihn durch das Fernrohr. Ticker bearbeitete jetzt einen der kleineren Vorsprünge; von rechts, von links, von der ...

Es gab einen blendenden Blitz, der seine Augen zu durchbohren schien.

Das war alles: ein kurzes, lautloses Aufblitzen, so hell wie die Sonne.

Dann zeigte das Glas nur noch leere Dunkelheit und kleine Sterne, Tausende von Lichtjahren jenseits ...



Der Luftmarschall faltete das Papier auseinander, legte es vor sich auf den Schreibtisch und studierte es lange und nachdenklich.

Seine Gedanken gingen zurück zu jener Nacht vor fünfzig Jahren, als der andere George M. Troon nicht zurückgekehrt war. Den Enkel hatte das gleiche Schicksal ereilt wie den Großvater. Nur war es damals leichter gewesen. Damals hatte der Krieg getobt, und derartige Nachrichten waren etwas, womit man täglich zu rechnen hatte. Er fühlte sich alt. Er war alt, zu alt vielleicht. Wenn man die Bestimmungen nicht geändert hätte, wäre er schon vor zehn Jahren in den Ruhestand getreten ...

Und doch saß er hier hinter diesem Schreibtisch und trug die Verantwortung.  Und er würde es Laura selbst sagen. Er mußte es ihr sagen, wie er es vor langer Zeit jenem anderen Mädchen gesagt hatte. So jämmerlich wenig ... Bei einem Geheimauftrag den Tod gefunden ... So grausam nichtssagend ...

Später würde sie natürlich alles erfahren  wenn die Sicherheitsbehörden keine Gefahr mehr sahen. Ja, sie mußte es wissen, dafür wollte er selber sorgen ... Und eine Auszeichnung für außerordentliche Tapferkeit ... dafür würde er seine ganze Kraft einsetzen ... Wenig genug ...

Er suchte die Meldung des Sicherheitsdienstes vom Vortag heraus.

»Private Radiodurchsage für Troon, George Montgomery. Text: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Laura und Michael. (Wahrscheinlich verschlüsselte Bezugnahme auf die am Vorabend erfolgte Geburt eines Kindes männlichen Geschlechts. Begründung: a) Troons Geburtstag ist der 8. Mai; b) seine Radioantwort: ›Ich liebe euch beide.‹)«

Der Luftmarschall seufzte und schüttelte seinen Kopf. »Wenigstens hat sie den Jungen«, murmelte er. »Und sie weiß, daß er noch davon erfahren hat ... Es freut mich ... Sein Großvater hat nie erfahren, daß er einen Sohn haben würde ... Ich hoffe, sie werden einander dort oben treffen ... Sie werden sich gut verstehen ...«
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2044  Der Mond





Es klopfte zweimal an die Aluminiumtür. Der Stationskommandant stand mit dem Rücken zum Raum, blickte aus dem Fenster und schien nicht zu hören. Erst als das Klopfen wiederholt wurde, wandte er sich unwillig um.

»Herein«, sagte er in kaltem, unfreundlichem Ton.

Eine Frau von etwa dreißig Jahren trat ein. Sie war mittelgroß, gut gebaut und einfach gekleidet. Ihre vielleicht ein wenig herbe Erscheinung stand in einem seltsamen Gegensatz zu ihren weichen blaugrauen Augen; sie waren schön und auch intelligent.

»Guten Morgen«, sagte sie munter.

Er wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Man wird dich wahrscheinlich ächten«, sagte er dann.

Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich tue nur meine Pflicht«, antwortete sie. »Bei Ärzten ist es etwas anderes. Sie genießen gewisse Privilegien, weil man sie für etwas ungewöhnlich, für nicht ganz menschlich hält.«

Er beobachtete sie und fragte sich wieder einmal, warum sie wohl in den Dienst der Streitkräfte getreten sein mochte. Anderswo hätte sie es ganz gewiß schneller zu etwas bringen können. Immerhin, die Uniform stand ihr nicht schlecht.

»Darf ich mich nicht setzen?« fragte sie.

»Selbstverständlich darfst du, wenn du willst.«

Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und zog ein Zigarettenetui heraus, ohne ihren Blick von ihm abzuwenden.

»Entschuldige«, sagte er und hielt ihr eine Schachtel hin, die auf seinem Schreibtisch lag. Sie nahm eine Zigarette, ließ sich Feuer geben und schlug ihre Beine übereinander.

»Nun, was ist?« fragte er mit einem Anflug von Ungeduld.

Sie blickte ihn ruhig an. »Du weißt recht gut, was es ist, Michael. Es ist ganz einfach, daß es so nicht geht.«

Er runzelte die Brauen. »Ellen, es wäre mir lieb, wenn du dich aus der Sache heraushalten würdest. Wenn es in dieser Station einen Menschen gibt, der nicht darin verwickelt ist, dann bist du es.«

»Unsinn, Michael. So einen Menschen gibt es hier nicht. Aber weil ich mit diesen unseligen Spannungen am wenigsten zu tun habe, bin ich gekommen, um mit dir zu sprechen. Jemand muß es tun. Du kannst es dir nicht leisten, in diesem Büro zu sitzen und zu schmollen, wie weiland Achilles in seinem Zelt, während Unzufriedenheit und Druck ständig wachsen.«

»Ein armseliger Vergleich, Ellen. Ich habe nicht mit meinen Vorgesetzten gestritten. Die anderen haben mit ihrem Vorgesetzten gestritten  mit mir.«

»Sie sehen es anders, Michael.«

Er wandte sich ab und ging wieder zum Fenster. Das hell einfallende Erdlicht ließ sein Gesicht bleicher erscheinen. »Ich weiß, was sie denken«, sagte er. »Sie haben es deutlich genug gezeigt. Eine Wand aus Eis steht zwischen ihnen und mir. Der Stationskommandant ist zum Paria geworden. Sie haben alle alten Vorurteile wieder hervorgekramt. Ich bin Ticker Troons Sohn  ein Mann, der durch schnelle Beförderung auf diesen Platz gekommen ist. Aus dem gleichen Grund bin ich mit fünfzig Jahren immer noch hier  fünf Jahre über dem festgesetzten Höchstalter  und hindere jüngere Männer am Aufstieg. Man weiß von mir, daß ich mich mit einem halben Dutzend Politikern überworfen habe und bei vielen einflußreichen Leuten im Raumfahrtministerium schlecht angeschrieben bin. Man glaubt meinem Urteil nicht vertrauen zu können, weil ich ein Idealist bin  mit anderen Worten: ein Mann, der eingleisig denkt. Man hätte mich schon vor Jahren aus dieser Position hinausgeschossen, wenn man nicht Angst vor dem öffentlichen Entrüstungssturm gehabt hätte. Und auch das wieder, weil ich der Sohn des Nationalhelden Ticker Troon bin.«

»Michael«, sagte sie ruhig. »Warum läßt du dich eigentlich zu solchen Gedankengängen hinreißen? Was steht dahinter?«

Er blickte sie scharf und ein wenig mißtrauisch an.

»Was willst du damit sagen?«

»Genau das, was aus meinen Worten spricht. Was steckt hinter diesem Gefühlsausbruch? Du weißt sehr gut, daß du nicht hier sein würdest, wenn du dir deinen Rang nicht selbst verdient hättest. Man hätte dir irgendeinen harmlosen Schreibtischposten zugeschanzt, schon vor Jahren. Diese Form von Selbstmitleid paßt nicht zu dir. Du hättest dich längst aus dem aktiven Dienst zurückziehen und ein bequemes Leben genießen können, aber das hast du nicht getan. Du hast den Namen, den dein Vater dir hinterließ, in die Hände genommen und eine Waffe daraus gemacht. Es war eine gute Waffe, und sie hat dir natürlich Feinde eingebracht. Aber du weißt so gut wie hunderttausend andere, daß wir heute nicht hier wären, wenn du diese Waffe nicht eingesetzt hättest. Es würde keine englische Mondstation geben, und dein Vater hätte sich umsonst geopfert.«

»Selbstmitleid ...«, begann er ärgerlich.

»Falsches Selbstmitleid«, korrigierte sie.

Er wandte sich wieder ab. »Würdest du mir vielleicht sagen, welches Gefühl angemessen ist, wenn Männer, mit denen und für die du gearbeitet hast  Männer, die du für loyal, respektvoll und sogar anhänglich gehalten hast  in einer Krisenzeit plötzlich eisig ablehnend und feindselig werden? Ganz gewiß ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, stolz auf das Erreichte zu sein.«

Sie zögerte kurz. »Wie wäre es mit Verständnis?« sagte sie dann. »Mit einer etwas größeren Bereitschaft, anderer Leute Ansichten zu würdigen  und vielleicht auch ihren Geisteszustand zu berücksichtigen?« Sie pausierte einige Sekunden. »Wir sind in diesen Tagen alle nicht ganz normal«, fuhr sie fort. »Zu viele Emotionen sind hier auf engem Raum zusammengepreßt, als daß jemand die Möglichkeit hätte, unbeeinflußt und vernünftig zu urteilen. Einige leiden darunter mehr als andere. Und wir denken nicht alle in denselben Kategorien und Maßstäben.«

Troon antwortete nicht. Er hatte ihr seinen Rücken zugekehrt und blickte unverwandt aus dem Fenster. Sie stand auf und kam an seine Seite.

Der Ausblick war öde und rauh. Im Vordergrund eine vollständig kahle Ebene, deren Eintönigkeit nur durch einzelne Felsbrocken und gelegentlich durch den niedrigen Wall eines kleinen Kraters unterbrochen wurde. Krasse Lichtgegensätze strengten die Augen an. Die beleuchteten Flächen reflektierten das Licht im reinsten, kältesten Weiß, während die Schattenpartien in pechschwarzer Finsternis lagen.

Jenseits der Ebene ragten zerrissene, wild gezackte Bergketten in den schwarzen Himmel. Neuankömmlinge reagierten gewöhnlich mit Furcht und Entsetzen auf diese Umwelt. »Eine tote Welt«, pflegten sie zu sagen, und ihre Stimmen klangen dann so beklommen, als sähen sie die gestaltgewordene Vision des Totenreichs.

Ein zu oberflächliches, erdgebundenes Gefühl, dachte Troon oftmals. Dies hier war nur die unpersönliche Wildheit der Natur, zufällig, gefroren und sinnlos, ähnlich dem, was die Griechen unter ihrem Begriff des Chaos verstanden hatten.

Über dem Horizont hing ein fluoreszierendes Viertelsegment der Erde; eine gewaltige, drohende Sichel über den nackten Sägezähnen der Berge. Troon blickte in ihr kaltes weißes Licht und schwieg. Die Ärztin kehrte zu ihrem Stuhl zurück.

»Ich kann mir ungefähr vorstellen«, sagte sie, »was diese Station für dich bedeutet. Du hast um ihre Errichtung gekämpft, und als sie stand, um ihre Erhaltung. Es ist deine Lebensaufgabe gewesen, der Sinn deiner Existenz, der zweite Schritt auf der Reise nach draußen. Dein Vater ist dafür gestorben; du hast dafür gelebt. Du hast ein Ideal bemuttert. Und jetzt mußt du lernen  wie es jede Mutter lernen muß , daß Entwöhnung etwas Notwendiges ist.

Jetzt ist Krieg dort oben. Er wütet seit zehn Tagen, und niemand weiß, welche Opfer er schon gefordert hat und welche er noch fordern wird. Der schlimmste Krieg in der Geschichte der Menschheit, und vielleicht ihr letzter. Millionenstädte sind zu Kratern, ganze Länder zu schwarzen Aschenwüsten geworden. Seen sind verdampft und als tödlicher Regen herabgefallen. Aber immer neue Rauchpilze erheben sich über die mißbrauchte Erde, immer neue Feuermeere breiten sich aus, und neue Millionen Menschen sterben.«

Troon ging langsam zurück und setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs. »Jeder Grund, den Krieg zu hassen, ist ein guter Grund«, sagte er. »Aber einige Gründe sind besser als andere. Wenn du den Krieg haßt und abschaffen willst, einfach weil er Menschen tötet  nun, so gibt es auch eine Anzahl höchst beliebter Erfindungen, zum Beispiel das Auto und das Flugzeug, die du aus dem gleichen Grund verdammen und abschaffen könntest. Es ist grausam und gemein, Menschen zu töten  aber ihr Tod im Krieg ist Symptom, nicht Ursache. Ich hasse den Krieg nicht zuletzt, weil er schon seit langer Zeit dumm und sinnlos geworden ist. Aber jetzt ist er zu dumm, zu kostspielig und zu gefährlich geworden.«

»Darin stimme ich dir zu. Und überdies könnte viel von dem, was der Krieg vernichtet und was seine Vorbereitung kostet, besser zur Förderung von Raumprojekten verwendet werden.«

»Gewiß. Hier stehen wir an der Schwelle zum Universum, vor dem größten Abenteuer der Menschheitsgeschichte  und dieses engstirnige Gezänk geht immer weiter. Und jedesmal, wenn es von neuem aufflammt bringt es uns dem allgemeinen und totalen Selbstmord der Menschheit näher.«

»Andererseits«, wandte sie ein, »würden wir ohne die sogenannten strategischen Erfordernisse nicht hier sitzen.«

Er schüttelte seinen Kopf.

»Strategie ist vielleicht der am meisten augenfällige Grund, aber nicht der einzige. Wir sind hier, weil unser Zeitalter von dem Verlangen durchdrungen ist, Träume verwirklicht zu sehen. Man muß sich diese Triebkräfte einmal vergegenwärtigen. Seit Jahrhunderten, ja, seit Jahrtausenden träumt der Mensch vom Fliegen. Diesen Traum hat er vor geraumer Zeit verwirklicht. Wir haben uns nach immer höheren Geschwindigkeiten gesehnt: Jetzt sind wir soweit; wir haben so hohe Geschwindigkeiten, daß wir sie nicht mehr aushalten können. Wir wollten mit allen Erdteilen Gespräche führen können; wir haben es geschafft. Wir wollten die Tiefsee erforschen, und auch das haben wir getan. Und immer haben wir die Macht gewollt, unsere Feinde zu vernichten. Wir haben sie erlangt. Was aber den ganzen technischen und wissenschaftlichen Fortschritt so fragwürdig macht, ist, daß die menschliche Natur immer dieselbe geblieben ist. Sie ist hinter den Mitteln zurückgeblieben, die sie sich selbst geschaffen hat. Wenn wir aufrichtig den Frieden gewollt hätten, müßte es längst gelungen sein, auch ihn zu bekommen und zu sichern. Aber der Friede hat eben nie zu den echten Träumen der Menschheit gehört  wir sind kaum darüber hinausgekommen, dann und wann ein bißchen gegen den Krieg zu predigen, um unser Gewissen zu beruhigen. Die echten und wahren Träume der Menschheit, so verfehlt sie auch immer sein mögen, sind auf die Dauer unwiderstehlich  sie werden Wirklichkeit.

Und was noch zu bemerken wäre: Diese Träume haben fast immer eine unerwünschte Kehrseite. Wir haben fliegen gelernt, und wir beförderten Bomben. Wir benützen die Geschwindigkeit, um Tausende und aber Tausende unserer Mitmenschen zu überraschen und zu töten. Wir können mit unseren Radiosendungen jeden Erdenwinkel erreichen und benützen sie, um die ganze Welt mit Lügen zu überschütten.«

Ellen nickte langsam.

»Und der Griff nach dem Mond gehörte zu denen, die du die echten Wunschträume nennst?«

»Natürlich. Aber dort«  er zeigte aus dem Fenster auf die Erde  »sieht man uns seit einiger Zeit als ein böses und drohendes Gestirn, das man fürchtet. Das ist die Kehrseite dieses speziellen Traums.

Niemand haßte den Mond, bevor wir ihn erreicht hatten. Seit Jahrtausenden wurde er verehrt, sogar angebetet. Liebende seufzten zu ihm auf, Dichter besangen ihn. Er war das Symbol der Milde, Inbegriff stiller, verträumter Nachtstunden  jetzt haben wir ihn mit Shiva, dem Gott der Zerstörung, identifiziert. Und so hassen sie ihn nun, wegen uns, und mit Recht. Wir haben ein uraltes Mysterium verletzt und profaniert, das Symbol stiller Heiterkeit entehrt und zertrampelt und das Gesicht des Mondes mit Blut beschmiert.

So sieht die Kehrseite aus, häßlich und schmutzig. Und doch ist es besser so, als wenn wir es nicht getan hätten. Die meisten Geburten sind schmerzhaft, und keine bietet einen hübschen Anblick.«

»Du bist sehr beredsam«, sagte die Ärztin, ein wenig verwundert.

»Bist du es nicht, auf deinem Gebiet?«

»Aber sagst du damit nicht auf eine freilich etwas komplizierte Weise, daß der Zweck die Mittel heiligt«, fragte sie drängend.

»Ich will nur sagen, daß gewisse Praktiken, die eigentlich unangenehm und bedenklich sein mögen, zu Resultaten führen können, die es nicht sind. Manche Blume würde nicht wachsen, wenn der Dünger nicht auf die Stelle gefallen wäre, wo er hinfiel. Die Römer haben ihr Imperium mit Grausamkeit und Blut und Tränen errichtet, aber es hat die europäische Zivilisation möglich gemacht. Sklavenarbeit gehörte zu den Mitteln, die Amerika zu Wohlstand und Unabhängigkeit verholfen haben. Und nun, weil die Streitkräfte eine strategisch vorteilhafte Position suchten, haben sie uns ermöglicht, den Raum zu erobern.«

»Für dich ist diese Station also nur ein Sprungbrett, um zu den Planeten zu gelangen?«

»Nicht nur«, sagte er. »Gegenwärtig ist sie ein strategischer Vorposten  aber ihre Möglichkeiten sind viel bedeutender.«

Die Ärztin zündete eine Zigarette an und dachte schweigend über seine Worte nach. Zuletzt sagte sie: »Ich habe kaum einen Zweifel daran, daß die meisten Leute hier eine ziemlich genaue Vorstellung von deinen Wertmaßstäben haben, Michael. Aber ich verkünde dir wohl auch keine Neuigkeit, wenn ich sage, daß sie mit Ausnahme von drei oder vier anderen niemand mit dir teilt.«

»Das ist mir nicht neu«, antwortete er. »Ich weiß es seit Jahren. Aber erst in letzter Zeit ist es zu einer Frage von unerwünschter Bedeutung geworden. Und trotzdem  auch eine Mehrheit kann sich irren. Das ist oft genug bewiesen worden.«

Sie nickte. »Nun, sehen wir uns doch einmal ihren Standpunkt an. Alle Leute hier haben sich freiwillig für den Garnisondienst in dieser Station gemeldet. Sie haben diesen Platz noch nie als Sprungbrett für Weltraumflüge angesehen und tun es auch jetzt nicht. Einige von ihnen mögen vielleicht denken, daß die Station eines Tages zu so etwas werden kann. Aber jetzt, in diesem Augenblick, sehen sie die Station als das, wozu sie errichtet worden ist: als eine strategische Position, von der aus jeder Punkt der Erde mit einer Zielgenauigkeit von sieben bis acht Kilometern mit Raketen beschossen werden kann. Das, sagen sie mit einigem Recht, ist der Grund für die Existenz dieser Station; dafür ist sie ausgerüstet worden. Wie die anderen Mondstationen, war auch sie als Drohung gedacht. Man hoffte, daß sie nie in Aktion treten müßte, daß ihre bloße Existenz genug Abschreckung sein würde, um den Frieden zu erhalten.

Nun, diese Hoffnung ist zerstört worden. Gott allein weiß, wer oder was diesen Krieg ausgelöst hat, aber er ist gekommen. Und was ist geschehen? Die russische Station hat einige Raketensalven abgeschossen. Die amerikanische Station hat dasselbe getan. Aber was hat die englische Station in diesen entscheidenden Augenblicken unternommen? Sie hat drei mittelgroße Raketen abgefeuert!

Die amerikanische Station hat die russische Nachschubrakete ausgemacht und mit einer Salve kleiner Abfangraketen zur Strecke gebracht. Die russische Station und einer ihrer Satelliten haben daraufhin die amerikanische Station zu Staub zerblasen. Sie hat ihrerseits noch ein paar Raketen abgefeuert, dann verstummte sie plötzlich. Die russische Station feuerte in Intervallen weiter, bis auch sie vor zwei Tagen schwieg.

Und was haben wir getan, während all dies im Gange war? Wir haben sechs weitere mittlere Raketen abgeschossen. Neun mittelgroße Raketen! Mittlerweile dauert der wirkliche Krieg dort oben auf der Erde an. Niemand weiß, was geschieht. Die Nachrichten widersprechen einander, sind verworren und von den Ereignissen überholt, bevor sie gesendet werden. Oder sie bleiben ganz aus. Wir wissen eigentlich nur, daß die beiden größten Weltmächte, die es je gegeben hat, darauf aus sind, einander mit allen Mitteln zu vernichten. Hunderte von Städten müssen bereits vom Erdboden verschwunden sein, und ihre Bewohner mit ihnen. Ganze Kontinente verwandeln sich in menschenleere, verbrannte und verseuchte Wüsten.

Kann überhaupt eine Seite gewinnen? Wird noch etwas übrigbleiben? Was ist aus unserem eigenen Land geworden? Wir wissen nichts! Wir tun auch nichts! Wir sitzen einfach hier und sehen die Erde an, wie sie ruhig und schimmernd wie eine Perle am Himmel hängt. Und Stunde für Stunde, Tag für Tag fragen wir uns, welche Schrecken dort gnädig von Wolken verdeckt werden. Wir denken an unsere Angehörigen und Freunde, und was mit ihnen geschehen sein mag ...

Für mich ist es ein Wunder, daß bisher nur so wenige von uns durchgedreht sind. Aber ich warne dich, Michael, nicht zuletzt aus beruflicher Erkenntnis. Wenn es so weitergeht, werden sie nicht die einzigen bleiben ... Die Männer grübeln vor sich hin und werden mit jedem Tag verzweifelter und zur Rebellion geneigter. Sie fragen sich, wozu wir überhaupt hier sind. Sie wollen wissen, warum wir nicht unsere schweren Raketen abgefeuert haben. Vielleicht würden sie angesichts des Umfangs dieser Auseinandersetzung nicht viel ausrichten, aber es wäre wenigstens etwas; wir würden tun, was wir können. Diese Raketen waren der Grund dafür, daß die Männer hier sind  warum haben wir sie also nicht eingesetzt? Warum haben wir sie nicht gleich am Anfang abgefeuert, als sie den größten Effekt gehabt hätten? Die anderen Stationen haben es getan. Warum haben wir bis jetzt immer noch nicht gehandelt? Kannst du uns darauf eine Antwort geben?«

Sie holte tief Luft und sah ihn unverwandt an. Er erwiderte ihren Blick ruhig.

»Ich bin nicht für die strategische Planung zuständig«, sagte er. »Es ist nicht meine Aufgabe, Entscheidungen zu beurteilen, die auf höchster Ebene gefällt werden. Ich bin hier, um die Befehle auszuführen, die ich erhalte.«

»Eine sehr angemessene Antwort für einen Stationskommandanten«, erwiderte sie ironisch. Sie wartete auf weitere Erklärungen, aber als er nichts sagte, mußte sie selbst den Faden wieder aufnehmen.

»Ich habe gehört, daß wir etwa siebzig schwere Raketen mit nuklearen Sprengköpfen haben«, sagte sie. »Es ist häufig davon die Rede gewesen, daß ihre Wirkung zur Zerstörung des feindlichen Potentials um so größer ist, je früher sie zum Einsatz kommen, und daß sie auf diese Weise dazu beitragen können, den unvermeidlichen feindlichen Gegenschlag abzuschwächen. Das Ziel ist also der rasche Vernichtungsschlag. Aber unsere Raketen liegen ungenutzt da.«

Troon versuchte es noch einmal. »Es ist nicht unsere Sache, über ihren Einsatz zu entscheiden. Möglicherweise haben die ersten interkontinentalen Raketen bereits das Erforderliche getan. In diesem Fall wäre es reine Verschwendung, diese Waffen einzusetzen. Es ist ferner nicht ausgeschlossen, daß sie hier in Reserve gehalten werden, falls ein Augenblick kommt, wo unsere Fähigkeit, das Bombardement fortzusetzen, entscheidend sein kann.«

Sie schüttelte heftig ihren Kopf.

»Was bleibt schon übrig, wenn die strategischen Ziele zerstört sind? Diese Raketen sind nicht für den Einsatz gegen Feldheere gedacht. Unsere Leute wollen ganz einfach wissen, warum unsere Waffen nicht zur rechten Zeit gegen die richtigen Ziele eingesetzt worden sind.«

Troon zuckte die Achseln.

»Das ist eine sinnlose Diskussion, Ellen. Selbst wenn wir ohne Befehle feuern würden, worauf sollten wir zielen? Wir haben keine Ahnung, welche Ziele zerstört und welche nur beschädigt sind. Vielleicht sind einige Zielgebiete bereits von unseren Truppen besetzt, wer kann es wissen? Wenn man uns gebraucht hätte, hätte man uns auch die entsprechenden Befehle gegeben.«

Die Frau schwieg eine gute halbe Minute. Dann sagte sie aufrichtig: »Michael, du solltest dir über eins im klaren sein. Wenn diese Raketen nicht bald zum Einsatz kommen, oder wenn nicht bald eine vernünftige Erklärung zu dieser Angelegenheit vom Hauptquartier eintrifft, wirst du es mit einer Meuterei zu tun haben.«

Der Kommandant saß ohne ein sichtbares Zeichen von Erregung auf seiner Schreibtischkante und blickte zum Fenster. »So schlimm ist es schon?« fragte er.

»Ja, Michael. So schlimm, wie es nur sein kann. Die Leute stehen kurz vor der offenen Rebellion.«

»Hm. Ich frage mich nur, was sie damit zu gewinnen hoffen.«

»Sie denken gar nicht darüber nach. Sie sind krank vor Sorge, verzweifelt und überdrüssig. Sie brauchen irgendeine Aktion, um die unerträgliche Spannung loszuwerden.«

»Also würden sie mich gern absetzen und schwere Atomraketen in die Gegend hinausjagen, um sich durch dieses kleine Feuerwerk ein wenig Luft zu machen?«

Sie schüttelte den Kopf und blickte ihn unglücklich an. »So ist es wieder nicht, Michael. Ach, du liebe Zeit, ist das schwierig! Es ist, weil sich herumgesprochen hat, daß man die Raketen längst hätte abschießen sollen.«

»Ich verstehe«, sagte er mit eisiger Ruhe. »Man hält mich also für unfähig, wie?«

»Einige sprechen es offen aus. Viele der anderen beginnen sich darüber Gedanken zu machen. Man glaubt du hast nur ein Ziel im Auge und vernachlässigst darüber das andere.«

»Sie müssen präzise Gründe angeben können. Selbst ein kommandierender Offizier muß ein Motiv haben, wenn er seine Pflicht in verräterischer Weise vernachlässigt.«

»Natürlich, Michael.«

»Nun, dann laß hören. Was unterstellen sie mir?«

Ellen holte tief Luft.

»Es ist dies: Solange wir die Raketen nicht abfeuern sind wir ziemlich sicher. Wenn wir sie abfeuern, fordern wir damit einen Gegenschlag heraus, entweder von der russischen Station, sofern sie noch existiert, oder von einem ihrer Satelliten. Unsere neun mittelschweren Raketen waren nicht ernst zu nehmen. Aber wenn wir mit den schweren anfangen, bedeutet es mit Sicherheit das Ende dieser Station. Deine Ansicht über den Hauptzweck der Station ist wohlbekannt  du hast sie eben noch einmal bekräftigt. Das Motiv ist also schon da, wie du siehst.

Die amerikanische Station existiert nicht mehr; möglicherweise gilt dasselbe auch für die russische. Wenn auch wir vernichtet werden, wird es keinen mehr an der ›Schwelle zum Universum‹ geben, wie du es nennst. Aber wenn es uns gelingt, irgendwie durch diesen Krieg zu kommen, wären wir als einzige auf dem Mond und immer noch an der ›Schwelle‹ ... Ist das nicht ganz folgerichtig?«

»Ja. Du hast mein angebliches Motiv auf recht unangenehme Weise deutlich gemacht«, sagte er. »Aber du solltest auch wissen, daß eine Ambition nicht notwendigerweise zur Besessenheit werden muß.«

»Wir leben hier in einer engen, von der Außenwelt abgeschlossenen Gemeinschaft; in einem Zustand höchster nervöser Spannung.«

Er dachte eine Weile nach, dann blickte er sie zweifelnd an. »Kannst du es vorhersagen? Wird eine Revolution daraus werden?«

»Eine Revolution«, erwiderte sie ohne Zögern. »Deine Offiziere werden dich verhaften, sobald sie den nötigen Mut aufbringen können. Das wird vielleicht noch zwei Tage dauern. Schließlich ist es kein leichter Entschluß  um so weniger, als ihr Kommandant in diesem Fall eine populäre Gestalt ist ...« Sie zuckte die Achseln.

»Ich muß nachdenken«, sagte er.

Er umrundete seinen Schreibtisch und setzte sich. Im Raum wurde es so still, wie es die Konstruktion der Station erlaubte. Er schloß die Augen und stützte seinen Kopf in beide Hände. Es vergingen einige Minuten, bevor er sich bewegte.

»Wenn sie mich verhaften«, sagte er, »werden sie als nächstes die Kommandosachen vom Hauptquartier durchstöbern  erstens, um sich zu rechtfertigen und Beweismaterial gegen mich zu finden, und zweitens, um sich über die eingegangenen Befehle zu informieren und festzustellen, ob diese noch ausgeführt werden können.

Wenn sie dann entdecken, daß nur für die neun mittelschweren Raketen Schießerlaubnis gegeben worden ist, werden sie es mit der Angst bekommen. Man kann sich nicht einfach bei seinem kommandierenden Offizier entschuldigen, weil man ihn irrtümlich als Verräter verhaftet hat, und dabei annehmen, daß diese Tat ohne Konsequenzen bleiben wird.

Sie werden also das Hauptquartier verständigen und sagen müssen, daß ich einen Nervenzusammenbruch oder so etwas gehabt habe. Und dann werden sie um eine Wiederholung der Feuerbefehle bitten. Wenn sie darauf hören, daß solche nur für neun Raketen gegeben worden sind, wird ihnen endgültig das Lachen vergehen.

Dann wird es nach meiner Vermutung zu einer Aufspaltung kommen. Einige von ihnen werden kalte Füße kriegen und lieber die Folgen auf sich nehmen als weiteres Unheil anrichten; andere werden dafür plädieren, die schweren Raketen so oder so abzufeuern. Selbst wenn die Vernunft siegen und man mich freilassen sollte, würde ich meine Autorität und mein Prestige verlieren, und es würde eine sehr heikle Situation entstehen.«

Er schwieg und betrachtete die Ärztin aufmerksam.

»Du weißt, Ellen, daß es nicht meine Gewohnheit ist, laut nachzudenken. Aber es könnte nicht schaden, wenn die wahrscheinlichen Folgen meiner Verhaftung sich herumsprechen würden. Glaubst du nicht auch?«

Sie nickte schweigend, und er stand auf.

»Ich werde jetzt die stellvertretenden Kommandanten Reeves und Calmore kommen lassen und ihnen mit sowenig Gesichtsverlust wie möglich erklären, wie sich die allgemeine Lage darstellt. Außerdem werde ich die Geheimhaltungsvorschrift für die erhaltenen Befehle des Hauptquartiers aufheben. Die Gefahr, daß sie unseren Gegnern bekannt werden könnten, ist jetzt gleich null. Die Offiziere können sich auf diese Weise voll mit der Situation vertraut machen.

Mit diesen Maßnahmen hoffe ich zu erreichen, daß sie die Lust verlieren, sich in die Nesseln zu setzen und lächerlich zu machen. Einverstanden?«

»Aber werden sie nicht einfach sagen, daß du die entscheidenden Befehle vernichtet hast?« wandte sie ein.

»Wohl kaum. Sie können meine Unterlagen mit denen der Entschlüsselungsabteilung vergleichen, und das wiederum mit dem Logbuch der Radiostation. Dann werden sie schnell eine Übereinstimmung feststellen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, warum unsere Raketen nicht eingesetzt worden sind.«

»Nein? Nun, eines Tages wird man es uns mitteilen. Einstweilen schlage ich vor, daß wir alle unseren Befehlen gehorchen. Es ist wirklich viel einfacher.

Aber ich bin dir sehr dankbar, Ellen. Ich hatte nicht gedacht, daß die Stimmung einen solchen Siedepunkt erreicht hat. Hoffen wir, daß der morgige Tag einen Gefühlsumschwung bringen wird. Wenn du mich jetzt bitte allein lassen willst ...«

Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, starrte er noch eine volle Minute darauf. Dann drückte er auf den Knopf seiner Sprechanlage und rief seine beiden Stellvertreter zu sich.



Nach Beendigung des Interviews gab er den Offizieren ein paar Minuten Zeit, sich zu entfernen. Sie verließen den Raum mit verwunderten, ja, beinahe verdutzten Gesichtern. Einer trug den Ordner mit den entschlüsselten und abgehefteten Befehlen des Hauptquartiers unter dem Arm, der andere hielt die schriftliche Genehmigung zur Einsichtnahme in der Hand.

Troon fühlte das Bedürfnis, sich ein wenig Bewegung zu verschaffen. Er ging aus seinem Büro und betrat unerwartet die Kleiderkammer. Der diensttuende Soldat sprang erschrocken auf und salutierte.

»Machen Sie weiter, Hughes«, sagte Troon. »Ich gehe für etwa eine Stunde hinaus.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Mann. Er machte kehrt und brachte Troon seinen Druckanzug. Der Kommandant prüfte ihn sorgfältig, dann legte er seine Uniform ab und schlüpfte hinein. Er schaltete das Funksprechgerät ein, bekam Verbindung mit dem Mädchen in der Zentrale und erklärte, daß er nur für dringende Gespräche erreichbar sei. Zuletzt ging er durch den Korridor zur kleineren der beiden Luftschleusen.

»Eine Stunde, sagten Sie, Sir?« vergewisserte sich der Wachtposten.

»Eine Stunde und zehn Minuten.«

»Jawohl, Sir.« Der Mann stellte seine Kontrolluhr auf siebzig Minuten ein. Kehrte der Kommandant innerhalb dieser Zeit nicht zurück, alarmierte die Anlage automatisch den Bergungstrupp.

Der Wachhabende bediente die Luftschleuse, und einige Sekunden später stand Troon im Freien. Mit leichten, schwingenden Schritten, die ihm in langen Dienstjahren auf dem Mond zur Gewohnheit geworden waren, machte er sich auf den Weg nach Süden.

Nach etwa einem Kilometer legte er eine Pause ein und inspizierte mit auffallender Gründlichkeit zwei in den Boden eingelassene Abschußrampen. Sie waren fast unsichtbar. Die Auslaßöffnungen der Schächte waren mit Deckeln aus schwarzem Fiberglas verschlossen, welche wiederum unter Sand und Felsbrocken verborgen lagen. Befriedigt richtete Troon sich auf und blickte zur Station zurück.

Die Bergketten im Hintergrund ließen sie winzig und wie ein Spielzeug erscheinen. Die beiden Masten für Radar und Radiosendungen und die großen Hohlspiegel zur Gewinnung von Sonnenenergie glichen seltsamen künstlichen Blumen. Wenn sie nicht einen Größenmaßstab gegeben hätten, wäre es schwierig gewesen, die Größe der eigentlichen Station abzuschätzen. Nichts ließ vermuten, daß ihre Hauptkuppel einen Durchmesser von hundertzwanzig Metern besaß. Sie war mittels röhrenförmiger Korridore mit einer Anzahl kleinerer Kuppeln oder Halbkugeln verbunden, in denen Vorräte und Materialien aufbewahrt wurden.

Troon drehte sich um und verfolgte einen Zickzackkurs zwischen den Raketenschächten, und als er durch Felstrümmer gegen Sicht aus der Station geschützt war, setzte er sich nieder und machte es sich so bequem, wie es ihm sein Druckanzug erlaubte.

Sein ganzes Leben lang  und, was das anging, auch schon zu Lebzeiten seines Vaters  hatte der mögliche Ausbruch eines solchen Krieges im Hintergrund gelauert. Manchmal hatte er den Anschein des Unausweichlichen gehabt, aber immer wieder waren Epochen der Beruhigung eingetreten. Neue Spannungen hatten diese Epochen abgelöst, es hatte Konferenzen, Kompromisse, Täuschungsmanöver, Konzessionen und gelegentlich auch Panikstimmungen gegeben. Letzten Endes hatte jedoch stets die Vernunft die Oberhand behalten.

Vor drei Jahren, als es ihm zum letztenmal gelungen war, seine Rückberufung auf die Erde hinauszuschieben, hatte er stärker als jemals zuvor das drohende Verhängnis vorausgeahnt. Die ruhige Abgeschiedenheit seines Lebens in der Mondstation hatte ihn deutlicher als andere erkennen lassen, wie nervös, hektisch und unsicher die Menschen zu Haus geworden waren. Schon damals hatte er keine Lust verspürt, seine alten Tage in einer jener Regionen zu verbringen, die zwei- oder dreimal jährlich zu spannungsgeladenen Krisenherden wurden.

Aus diesem Grund hatte er sein Haus verkauft  das Haus, welches man seiner Mutter im ehrenden Angedenken an seinen Vater geschenkt hatte  und seiner Familie ein neues Heim in Jamaika gegeben.

Der Hausverkauf war auch noch auf eine andere Weise befriedigend gewesen, denn für ihn hatte das alte Heim immer die übermenschliche Verpflichtung symbolisiert, dem legendären Ruf seines Vaters Ehre zu machen. Das Haus hatte den übermächtigen Schatten seines Vaters verkörpert, in dem er seit seiner Jugend gestanden hatte.

Wenn er zurückblickte, war es nur die Zeit bis zu seinem zwölften Lebensjahr, die in seiner Erinnerung sonnige und sorglose Bilder wachrief. Er, seine Mutter und sein Großvater hatten damals ruhig, zurückgezogen und glücklich gelebt. Sie hatten ihre Freunde und Nachbarn; er hatte seine eigenen Schulfreunde im Dorf. Außerhalb dieses kleinen Kreises vertrauter Menschen waren sie unbekannt und unbemerkt geblieben. Und dann, im September seines dreizehnten Jahres, war alles das zu Ende gegangen.

Ein Mann namens Tallence war irgendwo über die Geschichte von Ticker Troon und der Rakete gestolpert und hatte sich bei der Regierung um die Aufhebung der Geheimhaltungsvorschriften bemüht. Nach mehr als zwölf Jahren gab es denn auch keinen Grund mehr, die Geheimniskrämerei fortzusetzen. Jedermann wußte, daß inzwischen vier Raumstationen in Betrieb genommen worden waren  die englische, eine amerikanische und zwei russische. Auch die Existenz von Raumminen war zu diesem Zeitpunkt kein Geheimnis mehr. So war es Tallence gelungen, mit seinem Anliegen durchzudringen, und bald darauf hatte er sein Buch auf den Markt gebracht.

Es war ein gutes Buch gewesen, und weil Verleger und Radiostationen und Zeitungen kräftig die Werbetrommel gerührt hatten, war die Auflage bald in die Hunderttausende geklettert. Man hatte das Buch in andere Sprachen übersetzt, verfilmt und zu Comic Strips verarbeitet. Ein Jahr später war dieser Tallence ein gemachter Mann, und es gab im ganzen Land kaum einen Menschen, der noch nichts von Ticker Troon und seinem patriotischen Abenteuer gehört hatte.

Für ihn, als den Sohn des Helden, war alles das am Anfang sehr aufregend gewesen. Plötzlich zu entdecken, daß man einen Nationalheros zum Vater hatte; von Reportern, Kameraleuten und Autogrammjägern belagert zu werden und alle möglichen Aufmerksamkeiten zu erfahren, war für ihn als unerfahrenen und schüchternen Jungen nahezu überwältigend gewesen. Sehr bald jedoch war er sich mit Unbehagen seiner völligen Unwissenheit und der Enttäuschung der Leute bewußt geworden, wenn ihre Gespräche über den Raum bei ihm keine Resonanz auslösten. Um dieser seiner Unbeholfenheit ein Ende zu machen, hatte er angefangen, Bücher über Astronomie und Raumforschung zu lesen.

Das aufregende Gefühl, eine Gestalt von allgemeinem Interesse zu sein, hatte nur zu bald nachgelassen. Das Wissen, ständig beobachtet zu werden, war zu einer bedrückenden Plage geworden. Er hatte geglaubt, daß man in der Schule besondere Leistungen von ihm erwartete; für ihn war es eine Last gewesen, die er kaum zu tragen vermochte. Während seines Studiums in Oxford hatte er kaum weniger darunter gelitten. Das Haus, welches seine Mutter mit einem Gefühl widerwilligen Gehorsams angenommen hatte, war ihm nie so zur Heimat geworden wie die bescheidene Hütte auf dem Land. Seine Mutter war gegen ihren Willen immer tiefer ins gesellschaftliche Leben hineingezogen worden; sein Großvater hatte für seine neuen Interessen nicht viel übrig  es wurde beinahe unmöglich, nicht stündlich daran erinnert zu werden, daß er Ticker Troons Sohn war.

Sein Interesse für die Probleme der Raumfahrt hatte es noch schlimmer gemacht; es war, als wäre ein Teil von ihm zum Verräter geworden und versuchte nun, ihn von seinen alten Interessen weg und tiefer in den Schatten seines Vaters hineinzuziehen. Aber dann hatte doch die merkwürdige Anziehungskraft, die vom Himmel und seinen Gestirnen ausging, gesiegt. Eine unauslöschbare Neugier hatte ihn entflammt und schließlich keinen Zweifel mehr daran gelassen, daß er seines Vaters einzige und leidenschaftliche Sehnsucht geerbt hatte.

Nachdem er zu dieser Einsicht gelangt war, hatte er beschlossen, das Gewicht seines Namens zur Förderung seiner Pläne einzusetzen und war kurz darauf in den Dienst der Raumfahrtbehörde getreten.

Zuerst hatte er sich diesen Vorteil nur schüchtern zunutze gemacht. Er hatte alles Billig-Sensationelle gemieden, vergaß dabei aber nie, daß eine etwas zurückhaltendere Publizität dazu beitragen konnte, ihn zu einer Persönlichkeit zu machen, die in der öffentlichen Meinung einen festen Platz einnahm. Wenn die Presse ihn um seine Meinung fragte, antwortete er überlegt und hatte immer gute Gründe anzuführen. Er hatte sich eine sorgfältig durchdachte Politik zurechtgelegt, und allmählich war es ihm gelungen, aus dem Sohn des nationalen Raumfahrthelden für den Mann auf der Straße zu einem Orakel in allen Fragen der Raumfahrt zu werden.

Das alles hatte er nicht erreicht, ohne bei anderen Eifersucht und Neid zu erregen, aber seine Position in der Öffentlichkeit war schon sicher genug gewesen, als die ersten Angriffe einsetzten. Man wußte, daß er hart arbeitete, und er achtete stets darauf, gute dienstliche Führungszeugnisse zu erhalten. Als er dreißig Jahre alt geworden war, hatte er erreicht, daß man seiner Meinung Gewicht beizumessen begann.

Troons erster Zusammenstoß mit den Politikern war auf seine etwas voreilige Ankündigung gefolgt, daß die Russen im Begriff wären, eine Mondstation zu errichten. Die Amerikaner, die sich längst an die Vorstellung gewöhnt hatten, der Mond sei so etwas wie ein Objekt für amerikanische Grundstücksspekulationen, das sie zur gegebenen Zeit erschließen würden, hatten aufgeregt und mit gesteigerter Aktivität bei der Verfolgung ihres eigenen Mondprojekts reagiert. Die Presse hatte sich wie gewöhnlich nach Leutnant Troons Meinung erkundigt. Er hatte sie vorbereitet, und sie war kurz darauf als Artikel in einem seriösen Sonntagsblatt mit ansehnlicher Auflage erschienen.

Er hatte die damalige Situation richtig erkannt. Eine Mondstation war keine Sache, die man für ein paar lumpige Millionen Pfund hinstellen konnte. Sie erforderte Ausgaben, deren bloße Erwägung der Regierung indiskutabel erscheinen mußte. Er wußte, daß die offizielle Politik darauf hinauslaufen würde, den Vorschlag einer englischen Raumstation als frivol, überflüssig und unverantwortlich zu diskreditieren.

Troon hatte in seinem Artikel die strategischen und wissenschaftlichen Vorteile einer Mondstation erwähnt, aber das Hauptgewicht auf die Prestigefrage gelegt. Danach war der Verzicht auf eine solche Station gleichbedeutend mit einem Wendepunkt in der britischen Politik, er bedeutete nichts anderes als das Eingeständnis, daß England das Rennen aufgeben und sich in Zukunft als zweit- oder drittrangige Macht betrachten würde. Eine solche Haltung aber wäre die öffentliche Bestätigung der seit längerer Zeit in vielen Kreisen vertretenen Ansicht, daß die Engländer ihre große Zeit hinter sich hätten; daß Englands Größe bald dort liegen würde, wo die Größe Roms, Griechenlands und Spaniens lag  in der Vergangenheit.

Troon hatte seine erste Rüge in dieser Angelegenheit von seinem Vorgesetzten bezogen. Später hatte er sich dann einem würdevollen Staatssekretär gegenübergesehen, der ihm zunächst klarzumachen versucht hatte, daß er durch die Publikation eines nicht genehmigten Artikels seine Dienstpflicht verletzt hätte. Dann war er nach einigen Abschweifungen zur Sache gekommen: Troon würde nach eingehenderen Überlegungen sicherlich die Meinung des Ministeriums teilen, daß eine Mondstation gegenüber einer bewaffneten Satellitenstation kaum strategische Vorteile biete, und daß die Russen und Amerikaner nur Material und Geld verschwendeten, wenn sie solche Stationen errichteten.

»Übrigens kann ich Ihnen im Vertrauen sagen«, hatte der Staatssekretär hinzugefügt, »daß dies auch die Ansicht der amerikanischen Regierung ist.«

»Das läßt die Tatsache, daß sie eine solche Mondstation errichten will, in einem doppelt seltsamen Licht erscheinen«, hatte Troon geantwortet.

»Ich darf Ihnen versichern, daß sie es nicht tun würde, wenn nicht die Russen wären. Es ist klar, daß man den Mond nicht vollständig der Nutzung durch die Russen überlassen darf. Nun, da die Amerikaner es sich leisten können, führen sie das Projekt trotz ihrer Zweifel an seinem Wert durch. Bei dieser Lage der Dinge besteht für uns keine Veranlassung, dasselbe zu tun.«

»Glauben Sie, Sir, daß es unserem Ansehen dienen würde, wenn man uns bei diesem Unternehmen auf amerikanischen Füßen statt auf unseren eigenen stehen sehen wird?«

»Junger Mann«, hatte der Staatssekretär ernst erwidert, »es gibt eine Menge Anmaßungen, die ihren Preis nicht wert sind. Sie waren so unpatriotisch, in einer vielgelesenen Zeitung anzudeuten, daß unsere Sonne im Niedergehen ist. Das muß ich mit allem Nachdruck zurückweisen. Nichtsdestoweniger dürfen wir die Augen nicht vor der Tatsache verschließen, daß wir gegenwärtig nicht zu den wohlhabenden Nationen gehören. Wir können uns solche schaustellerischen Extravaganzen nicht leisten.«

»Aber wenn wir uns aus dieser Sache heraushalten Sir, können unsere besten Argumente nicht verhindern, daß unser Prestige in der Welt leidet. Was die amerikanische Behauptung angeht, eine Mondstation habe keinen wirklichen Wert, so habe ich schon öfter Ähnliches von ihnen gehört; und ich fahre fort, diese Behauptung als Heuchelei zu betrachten. Eine Mondstation wäre weit weniger verwundbar und könnte eine wesentlich größere Feuerkraft aufbringen als jede Satellitenstation.«

Die Haltung des Staatssekretärs war daraufhin merklich kühler geworden.

»Meine Informationen bieten keinerlei Anhaltspunkte für solche Vermutungen. Ich muß Sie daher ersuchen ...«

Troon hatte ihm höflich und geduldig zugehört. Er wußte genausogut wie der Staatssekretär, daß die Politik der Regierung bereits beträchtlichen Schaden erlitten hatte. Ganz gewiß würde es eine Kampagne für eine englische Mondstation geben. Selbst wenn man ihn, Troon, nun zum Schweigen verurteilen würde  die Zeitungen würden Freude daran haben, jene anzugreifen, die ihn unter Druck setzten. Er brauchte sich nur für einige Wochen vorsichtig zu verhalten, während die Kampagne an Kraft gewann. Er brauchte sich nur zu weigern, seine Meinung zu sagen, wo er sie vorher freimütig ausgesprochen hatte, und in seinem Schweigen vielleicht ein wenig traurig dreinzuschauen ...

Einige Wochen später waren die Gefühle der Wählermassen deutlich genug geworden, um der Regierung Sorgen zu bereiten und sie zu konzilianteren Tönen zu bewegen. Man ließ durchblicken, daß vielleicht an eine englische Mondstation zu denken wäre, wenn die Kostenanschläge befriedigend ausfielen. Die ungeheuren Summen, von denen in den bald darauf veröffentlichten Berechnungen die Rede war, hatten dann allerdings zu einem allgemeinen Schock geführt.

An diesem Punkt der Entwicklung hatten die Amerikaner hilfreich ihre Unterstützung angeboten. Offenbar waren sie inzwischen zu einer anderen Meinung gekommen, was den Wert von Mondstationen betraf, und so vertraten sie nun die Ansicht, daß es für den Westen vorteilhaft sein könnte, zwei solche Stationen gegenüber der einen des Rivalen zu besitzen. Zum Beweis ihres guten Willens hatten sie angeboten, einen Teil der Kosten zu übernehmen und Ausrüstungen zu liefern. Es war eine großzügige Geste gewesen.

»Der gute alte Onkel Sam«, hatte Troon bemerkt, als das Angebot bekannt geworden war. »Immer noch derselbe freundliche Patron mit zwei linken Füßen.«

Er hatte recht gehabt. Bald wurde in allen Kreisen Englands dieselbe Frage gestellt: »Wessen Mondstation soll dies nun eigentlich werden?«

Es kamen damals Gerüchte in Umlauf  Gerüchte, an denen er selber nicht ganz unschuldig gewesen war  daß die mit der Angelegenheit befaßten Regierungsstellen einer falschen Denkweise huldigten, und daß es bereits Pläne für eine Mondstation gäbe, deren Kosten ganz erheblich unter den gegenwärtigen Berechnungen lägen. Und daß Troon positiv darüber dächte.

Troon hatte geduldig abgewartet, weil er wußte, daß amtliche Stellen in allen Staaten mit einer fast eigensinnigen Pedanterie Akten zu bearbeiten pflegen.

Nach einiger Zeit wurde er wieder von hohen Regierungsbeamten eingeladen. Er hatte sich bescheiden und erstaunt gegeben, daß man seinen Namen mit dem neuen Vorschlag in Verbindung gebracht hatte. Aber, nun ja: er hatte zufällig die Pläne gesehen. Zwar wäre es verfehlt, anzunehmen, daß er selbst an ihrer Ausarbeitung beteiligt gewesen wäre, aber er hätte sich eben informieren wollen. Die Idee hätte ein Mann namens Flanderys ausgearbeitet, und sie hätte tatsächlich einiges für sich. Ja, er kannte Flanderys flüchtig. Ja, er wäre ganz sicher, daß Flanderys seine Pläne gern erläutern würde ...

Die amerikanischen und russischen Expeditionen waren fast gleichzeitig auf dem Mond gelandet; die ersteren im Ringgebirge Kopernikus, die letzteren im Ringgebirge Ptolemäus. Beide hatten sofort Prioritätsrechte geltend gemacht und konsequenterweise ihre jeweiligen Besitzansprüche auf die gesamte Mondoberfläche verkündet. Die Erfahrungen mit den Satellitenstationen hatten bereits früher gezeigt, daß die Menschheit gut daran tat, jede romantische Hoffnung auf eine Pax coelestis fahren zu lassen, aber da beide Expeditionen höchst verwundbar waren, hatten sie sich zunächst darauf beschränkt, mit tiefen Tunnelbauten unter die Mondoberfläche zu gelangen und dort ausgedehnte, festungsartige Anlagen zu errichten, von denen aus sie in der Lage wären, ihre Ansprüche mit größerer Selbstsicherheit zu vertreten.

Ein Jahr später war die kleinere britische Expedition im Krater Archimedes gelandet, mit den Russen in neunhundert Kilometern Entfernung hinter dem Mondapennin im Süden, und den Amerikanern siebenhundert Kilometern im Nordosten. Dort hatten sie dann im Gegensatz zu ihren intensiv grabenden Nachbarn begonnen, sich auf der Mondoberfläche einzurichten. Sie hatten zwar eine Bohrmaschine mitgebracht, aber diese war ein bloßes Spielzeug, verglichen mit den gewaltigen Apparaturen der anderen, deren Transport zum Mond ein Mehrfaches ihres Eigengewichts an Uran gekostet hatte.

Die von Flanderys entworfenen Kuppelbauten, im wesentlichen eine Weiterentwicklung ähnlicher Halbkugeln, die man seit einigen Jahren in der Antarktis erprobt hatte, waren sehr einfach zu errichten. Sie wurden auf einem eingeebneten Teil des Kraterbodens ausgebreitet, mit Schläuchen verbunden und aufgeblasen. Dann wurde der Inhalt der verschiedenen Transportraketen und Behälter durch Luftschleusen ins Innere gebracht, Sauerstoffregeneration und Temperaturkontrolle installiert, und die eigentliche Errichtung der Station innerhalb der Kuppel konnte beginnen.

Die Amerikaner, erinnerte sich Troon, hatten ihr Interesse bekundet. Sie fanden das System recht brauchbar für einen Mond, auf dem es keine Russen gab; aber unter den herrschenden Verhältnissen hielten sie die Idee für unsinnig. Sie hatten es ihm mehr als einmal mit schöner Offenheit erklärt. Die Russen ihrerseits waren zuerst etwas verdutzt gewesen. Sie konnten nicht begreifen, daß jemand ein derart verwundbares Bauwerk errichtete, welches durch eine einzige altmodische Granate zerstört werden konnte. Sowohl Russen als auch Amerikaner hatten es jedoch einhellig als eine seltsame Unverschämtheit empfunden, daß eine im Niedergang befindliche Macht sich offen und ungeschützt auf der Mondoberfläche einrichtete, während sie selbst als die führenden Weltmächte in tiefen Stollen und Kasematten voreinander Schutz suchten. Und folgerichtig hatten sie ihre Agenten beauftragt, die Hintergründe einer so unverständlichen Haltung auszukundschaften.

Die Ermittlungen hatten einige Zeit in Anspruch genommen, aber dann waren die Agenten auf des Rätsels Lösung gestoßen. Die Engländer hatten sich neben der Errichtung ihrer Mondstation mit der Anlage verborgener Abschußrampen beschäftigt, nicht unähnlich denen, welche die beiden anderen Parteien in die Mondoberfläche gebohrt hatten. Der für sie weitaus unbequemere Aspekt dieser Tatsache war jedoch erst später bekannt geworden.

Das englische Kontrollsystem bestand, wie es schien in der Verwendung einer zentralen Rechenanlage, welche den Einsatz und das Ziel jeder Rakete einzeln steuerte. Dieses Rechenzentrum befand sich, im Gegensatz zum Rest der Station, in einer geschützten Kammer tief unter der Mondoberfläche. Seine Besonderheit bestand darin, daß es unter bestimmten Voraussetzungen selbsttätig die Zieleinstellung und den Abschuß sämtlicher vorhandener Raketen bewerkstelligen konnte. Dabei wurde ein einfaches Lochkartensystem verwendet, jede Karte enthielt die notwendigen Angaben für ein bestimmtes Ziel. Zu den Bedingungen, unter welchen das Rechenzentrum automatisch mit diesen Lochkarten gefüttert wurde, gehörte das Nachlassen des Luftdrucks innerhalb der Station. Wenn diese durch irgendein Mißgeschick betroffen wurde, welches den Luftdruck auf die Hälfte des normalen Wertes oder darunter absinken ließ, trat das Raketenabschußsystem automatisch in Aktion.

Unter Berücksichtigung dieser Umstände erschien es den Amerikanern und Russen von da an wünschenswert, daß der Station ein solches Mißgeschick erspart bliebe.

In den Jahren, die der Errichtung der Station und seiner Ernennung zu ihrem Kommandanten gefolgt waren, hatte Troon an einigen Expeditionen teilgenommen. Einige, die der Erforschung des Mondapennin gegolten hatten, hatten aus fünfzehn bis zwanzig Männern bestanden. Mit Raupenfahrzeugen ausgerüstet, hatten sie Bodenuntersuchungen, Temperaturmessungen und kartographische Aufnahmen vorgenommen. Für ihre Ruhepausen hatten sie aufblasbare Halbkugeln nach dem System der Flanderys-Kuppeln mitgeführt, in denen sie ihre Druckanzüge ausziehen, essen und mit einem Mindestmaß an Komfort schlafen konnten. Andere Expeditionen in entferntere Gebiete hatten jeweils nur aus drei oder vier Männern bestanden, die mit raketengetriebenen, schwebenden Plattformen ausgerüstet waren. Operationen mit Raupenfahrzeugen waren wegen der zahlreichen Gebirgszüge und den riesigen Spalten, die vom Krater abzweigten, nur in begrenztem Umfang möglich. Mehrere dieser Spalten waren über hundert Kilometer lang und ein bis zwei Kilometer breit. Meistens glichen sie unheimlichen Klüften von unbekannter, tintenschwarzer Tiefe. Nur wenn die Sonne direkt hineinschien, konnte man das Geröll und die erstarrten Magmaflüsse sehen, die ihren bis zu dreitausend Meter tiefer liegenden Grund bedeckten. Solche Gelegenheiten erlaubten es den Geologen, ihre Raketenplattformen hinunterzulassen und ihre Untersuchungen vorzunehmen, solange das Licht währte.

Troon, der sich im Laufe der Jahre selbst zu einem Geologen entwickelt hatte, hegte schon seit seiner Ankunft den Wunsch, die der Erde abgewandte Seite des Mondes zu besuchen. Gerüchten zufolge hatten die Russen ein Jahr nach ihrer Ankunft eine Expedition dorthin ausgeschickt, die nicht zurückgekehrt war, aber die Wahrheit dieser Meldung war wegen der üblichen Geheimniskrämerei unbestätigt geblieben. Troon bedauerte es, daß die Erforschung von der Weiterentwicklung der Schwebeplattformen abhängig war, aber es gab keinen Grund, von der Rückseite des Mondes Wunderdinge zu erwarten. Von Raketen gemachte Aufnahmen hatten längst gezeigt, daß sie sich von der Vorderseite nur durch die Tatsache unterschied, daß sie gebirgiger war als diese.

Und doch überließ er die Erforschung der unbekannten Ebenen, Gebirge und der unzähligen Krater nicht gern anderen. Sie gehörte zu den wenigen Dingen, die jetzt noch seinen Ehrgeiz wachriefen. Die meisten seiner Pläne hatte er verwirklicht. Die Errichtung der Mondstation war immer das Hauptziel seiner Wünsche seiner Arbeit und seiner Kämpfe gewesen. Er hatte Flanderys die Idee zu seinen Kuppelbauten gegeben und ihm bei der Ausarbeitung der Pläne geholfen; und als das Projekt wegen der leichten Verwundbarkeit dieser Bauten zu scheitern drohte, hatte er einen anderen Freund angeregt, die Lösung des Problems in einem automatischen Vergeltungssystem zu suchen. Er war mit seiner Arbeit zufrieden.

Er hatte sich fast damit abgefunden, das Kommando nach weiteren acht Monaten abzugeben, aber nun war dieser Krieg gekommen, und er fragte sich, ob er das Ende aller Mondstationen bedeutete. Selbst wenn seine eigene Station überlebte, würde es nach allen Kriegszerstörungen noch soviel Wohlstand und technische Mittel geben, um sie auch weiterhin zu unterhalten? War es nicht wahrscheinlich, daß man genug Mühe haben würde, auf einer verheerten, radioaktiven Erde in primitivster Weise zu überleben, ohne an so exotische Träume wie die Eroberung des Weltraums auch nur denken zu dürfen?

Nun, daran konnte er nichts ändern. Für ihn kam es darauf an, abzuwarten und zu sehen, welchen Ausgang die Katastrophe nehmen würde.

Und es war immer noch möglich, daß bei Kriegsende kein Mensch mehr auf dem Mond leben würde. Es gab Anzeichen, die dafür sprachen, daß die zwei Riesen einander bereits gefällt hatten. Man konnte nur hoffen, daß von den russischen Satellitenstationen kein Angriff erfolgte  wenn sie noch funktionsfähig waren ... Immerhin stellte der Gegenschlag von siebzig Nuklear- und Kernfusionsraketen für jedes Land einen hohen Preis für die Vernichtung einer kleinen Mondstation dar, auch wenn das betreffende Land ein Sechstel der bewohnbaren Erdoberfläche bedeckte ... Ja, mit etwas Glück und der Vernunft des Gegners hatte die britische Mondstation immer noch eine Überlebenschance ...

Troon stand auf und kehrte langsam zur Station zurück, eine einsame und winzige Gestalt in einer leblosen Wüste.



Beim Mittagessen glaubte er ein gewisses Nachlassen der Spannung zu bemerken. Seine Taktik schien ihre erhoffte Wirkung nicht verfehlt zu haben.

Er verbrachte den Nachmittag mit dem Studium der Tagesmeldungen, begab sich auf einen Inspektionsrundgang durch die Station und kehrte gegen Abend in sein Büro zurück, um die gewohnten Eintragungen in sein Logbuch zu machen.

Bevor er sich schlafen legte, trat er noch einmal ans Fenster. Die Szene hatte sich seit dem »Morgen« kaum verändert. Der Kraterboden lag immer noch im blendendweißen Sonnenlicht des langen Mondtages; die zerhackten Bergketten des Kraterrands ragten schweigend und unverändert in den tiefschwarzen Himmel, wie sie es seit zehn Millionen Jahren taten. Die perlmutterartige Erde hatte sich nur um wenige Grade von der Stelle bewegt. Die Grenzlinie von Tag und Nacht lief nun fast durch die Mitte ihres Gesichts, und die Konturen ihrer Kontinente lagen unter Schleiern verborgen.

Troon seufzte und wandte sich der Tür seiner Schlafkammer zu.

Das Schrillen des Telefons weckte ihn unsanft. Er hatte den Hörer am Ohr, bevor er seine Augen aufbringen konnte.

»Hier ist die Radarwache, Sir«, sagte eine Stimme, die ihre Erregung nicht recht verbergen konnte. »Zwei Ufos nähern sich von Südsüdost. Höhe dreitausend Meter; geschätzte Geschwindigkeit einhundert.«

»Zwei was?« fragte Troon, der noch mit seiner Schlaftrunkenheit kämpfte.

»Ufos. Unbekannte Flugobjekte, Sir.«

Er grunzte. Er hatte diese Bezeichnung schon so lange nicht mehr gehört, daß er sich kaum erinnern konnte.

»Sie meinen düsengetriebene Plattformen?« sagte er.

»Möglich, Sir.« Die Stimme klang ein wenig verletzt.

»Haben Sie die Wache alarmiert?«

»Jawohl, Sir. Sie sind schon in der Luftschleuse.«

»Gut. Wie weit sind diese  äh  Ufos entfernt?«

»Jetzt ungefähr vierzig Meilen, Sir.«

»Gut. Bringen Sie sie auf den Fernsehschirm, sobald es möglich ist. Unterrichten Sie mich über alle Bewegungen. Und nun schalten Sie mich in die Frequenz der Wache ein.«

Troon legte den Hörer zurück und begann aus dem Bett zu krabbeln. Er hatte kaum die Füße auf dem Boden, als nebenan in seinem Büro Stimmen laut wurden. Eine, hinter der offenkundig Autorität steckte, übertönte das allgemeine Gemurmel.

»Ruhe, Jungs! Macht das Loch auf!«

Troon ging barfuß und im Pyjama in sein Büro und an seinen Schreibtisch. Aus einem Wandlautsprecher kam das Geräusch von Atemzügen. Metallteile schlugen gegeneinander, als die Männer die Luftschleuse verließen. Eine Stimme sagte:

»Ich will verdammt sein, wenn ich was sehe. Kannst du was sehen, Sarge?«

»Du mußt nach Südsüdost gucken, mein Junge«, sagte die Stimme des Sergeanten geduldig.

»In Ordnung. Aber ich sehe trotzdem kein verdammtes Ufo. Wenn du ...«

»Sergeant Witley«, sagte Troon ins Mikrophon. Im Lautsprecher wurde es plötzlich still.

»Ja, Sir?«

»Wie viele sind Sie?«

»Sechs, mit mir, Sir. Sechs kommen noch nach.«

»Bewaffnet?«

»Jeder Mann hat eine Maschinenpistole und sechs Runden Munition bei sich, Sir.«

»Gut. Haben Sie schon mal auf dem Mond mit einer Maschinenpistole geschossen, Sergeant?«

»Nein, Sir.« Ein leiser Vorwurf kam in die Stimme des Mannes, aber für Schießübungen war der Munitionstransport zu kostspielig.

»Gut nach unten zielen, wenn es darauf ankommt«, sagte Troon. »Hier gibt es keinen Luftwiderstand. Wenn Sie schießen müssen, versuchen Sie sich mit dem Rücken gegen einen Felsen zu stellen; wenn das nicht geht, legen Sie sich auf den Rücken. Versuchen Sie auf keinen Fall, aus dem freien Stand zu schießen. Beim ersten Feuerstoß würden Sie ein halbes Dutzend Saltos rückwärts machen. Haben das alle verstanden?«

Zustimmendes Gemurmel kam als Antwort.

»Ich glaube nicht, daß es nötig sein wird, die Waffen zu gebrauchen«, fuhr Troon fort, »aber Sie sollten sich trotzdem bereithalten. Wir werden mit Feindseligkeiten nicht beginnen, eröffnen aber beim ersten Zeichen feindlicher Absichten das Feuer. Sie sind dafür verantwortlich, Sergeant, daß keiner der Leute auf eigene Faust handelt. Ist das klar?«

»Jawohl, Sir.«

»Gut. Machen Sie weiter, Sergeant Witley.«

Er hörte, wie der Sergeant seine Befehle gab, und fuhr hastig in seine Kleider.

Er war beinahe angezogen, als die gleiche Stimme von zuvor laut anfing: »Ich sehe immer noch kein verdammtes ... doch, bei Gott, jetzt sehe ich es! Da! Jetzt ist es im Licht! Siehst du, rechts in der Lücke ...?«

Im gleichen Augenblick läutete das Telefon. Troon hob ab.

»Jetzt habe ich sie auf dem Bildschirm, Sir. Zwei Plattformen. Vier Mann auf der einen, fünf auf der anderen. Haben anscheinend nur wenig Ausrüstung bei sich und tragen Druckanzüge von der neuen, russischen Sorte. Kommen direkt auf uns zu.«

»Sehen Sie Waffen?«

»Nein, Sir.«

»Sehr gut. Informieren Sie die Wache.«

Er hängte ein und hörte über den Lautsprecher, wie der Sergeant die Nachricht bekam und bestätigte. Er kleidete sich fertig an, dann nahm er wieder den Hörer ab und rief die Zentrale:

»Sagen Sie in der Messe Bescheid, daß ich von dort aus beobachten werde. Und stellen Sie die Direktverbindung mit der Wache sofort auf die Messe um ...«

Als er im Südteil der Station die Messe betrat, waren die beiden Plattformen bereits als funkelnde Punkte vor dem schwarzen Hintergrund des sternenübersäten Himmels sichtbar geworden. Seine Offiziere trafen beinahe gleichzeitig mit ihm ein. Die vollkommene Klarheit des luftleeren Raums ließ schon aus unverhältnismäßig weiter Entfernung die Plattformen und die Männer auf ihnen deutlich erkennen. Troon versuchte die Entfernung zu schätzen, gab es aber auf. Es sah aus, als wären die Flugkörper nur noch einen oder zwei Kilometer entfernt; er wußte jedoch, daß es wahrscheinlich sechs oder sieben waren. Er schaltete sein Handmikrophon ein.

»Sergeant Witley«, sagte er. »Verteilen Sie Ihre Leute in einem Halbkreis und signalisieren Sie den Plattformen, daß sie darin landen sollen, Zentrale! Trennen Sie mich jetzt von der Wache, aber bleiben Sie mit mir verbunden!«

»In Ordnung, Sir.«

»Ist Ihre Vertreterin bei Ihnen?«

»Jawohl, Sir.«

»Sagen Sie ihr, sie soll die Wellenlänge des russischen Funksprechverkehrs suchen und sich einschalten. Spricht sie russisch?«

»Jawohl, Sir.«

»Gut. Sie soll sofort melden, wenn die Gespräche der Russen auf feindliche Absichten schließen lassen. Schalten Sie mich jetzt wieder zur Wache zurück!«

Die zwei Düsenplattformen schwebten in ruhigem Flug näher und begannen sich zu senken. Sergeant Witley und seine Leute hatten einen weiten Halbkreis gebildet und standen nun regungslos, die Maschinenpistolen schußbereit. In der Mitte stand eine einsame Gestalt und winkte die Flugkörper mit beiden Armen ein. Die Plattformen kamen etwa zehn Schritte vor dem Signalmann zum Stehen, aber sie blieben noch einen Augenblick in vielleicht fünf Metern Höhe hängen. Ihre Raketendüsen bliesen Staub und Geröll unter ihnen weg, und nun senkten sie sich langsam. Sanft setzten sie auf, und die von den Düsenaggregaten aufgewirbelten Staubwolken sanken in sich zusammen. Nachdem die beiden Plattformen zur Ruhe gekommen waren, ließen die Männer auf ihnen ihre Haltegriffe los und zeigten leere Hände.

»Einer von ihnen möchte Sie sprechen, Sir. Er spricht englisch«, sagte die Stimme aus der Zentrale.

»Stellen Sie die Verbindung her«, erwiderte Troon.

Eine Stimme mit leichtem ausländischem Akzent sagte: »Colonel Troon, erlauben Sie, daß ich mich vorstelle. General Alexej Budorieff. Ich hatte die Ehre, die Mondstation der UdSSR zu kommandieren.«

»Hier spricht Colonel Michael Troon, General. Habe ich richtig verstanden, daß Sie sagten, Sie hatten die Ehre?«

Troon blickte aus dem Fenster zu den Plattformen und versuchte den Sprecher auszumachen. Etwas in der Haltung schien ihn von den anderen abzuheben, aber es blieb ungewiß. Die bunten Druckanzüge der Russen waren im luftleeren Raum genauso schwarzweiß wie die ganze Umgebung.

»Ja, Colonel. Die Mondstation der UdSSR hat vor drei Erdtagen aufgehört zu existieren. Ich habe meine Männer zu Ihnen gebracht, weil wir  sehr hungrig sind.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Troon die ganze Tragweite dieser lakonischen Meldung begriff.

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie alle Ihre Männer mitgebracht haben, General?«

»Alle die noch übriggeblieben sind, Colonel.«

Troon starrte hinaus zu der kleinen Gruppe von neun Männern. Die letzten Berichte des Geheimdienstes, so erinnerte er sich jetzt, hatten die Mannschaftsstärke der russischen Mondstation mit dreihundertfünfzig angegeben. Er sagte:

»Kommen Sie doch bitte herein, General. Sergeant Witley, geleiten Sie den General und seine Leute zur Luftschleuse.«



Der General ließ seinen Blick über die in der Messe versammelten Offiziere schweifen. Er und sein Adjutant sahen nach zwei kräftigen Mahlzeiten und zehn Stunden Schlaf wesentlich frischer aus als nach ihrer Landung. Die Linien, welche Hunger und Müdigkeit in ihre Gesichter gegraben hatten, waren verschwunden, aber man sah noch Anzeichen der durchgemachten Strapazen.

»Meine Herren«, sagte er, »ich habe mich entschlossen, Ihnen eine Schilderung der Ereignisse in der Mondstation der UdSSR zu geben, solange sie noch frisch in meinem Gedächtnis haften. Ich habe dafür verschiedene Gründe. Einer davon ist, daß die Station jetzt nur noch von geschichtlichem Interesse ist. Ein anderer ist, daß keiner von uns sagen kann, wie lange dieser Krieg noch dauern und was noch alles geschehen wird. Daher denke ich, daß Wissen, welches in mehreren Köpfen aufbewahrt wird, eine bessere Überlebenschance hat, als wenn es sich auf zwei oder drei Eingeweihte beschränkt. Ihr Kommandant hat mich gebeten, daß ich vor Ihnen allen spreche. Ich betrachte das nicht nur als eine Ehre, sondern ich tue es auch gern, denn es erscheint mir wichtig, daß ich Sie auf diese Weise mit einer neuen Kriegstechnik bekanntmachen kann, einer Technik, der unsere Station zum Opfer gefallen ist und die man, nachdem der Krieg wenigstens auf diesem Schauplatz beendet ist, ohne Gefahr für irgendeine Seite erörtern kann.«

Er machte eine Pause, um die gespannten Gesichter der versammelten Offiziere zu betrachten; dann fuhr er fort:

»Ich will damit beginnen, daß meines Wissens alles menschliche Leben, welches noch auf dem Mond existiert, hier in Ihrer Station eine letzte Zuflucht gefunden hat.

Nun, wie ist es dazu gekommen? Die ersten Ereignisse sind Ihnen wahrscheinlich in groben Umrissen bekannt. Wir und die amerikanische Station eröffneten gleichzeitig das Feuer. Keiner von uns griff den anderen an. Wir hatten Befehl, die amerikanische Station unbehelligt zu lassen und zunächst unsere für Erdziele bestimmten Raketen abzufeuern. Da wir uns im Besitz ihres Kode befanden, weiß ich, daß die Amerikaner gleichlautende Befehle hatten. Diese Situation dauerte an, bis von unseren schweren Raketen nur die strategische Reserve übriggeblieben war. Die Situation hätte auch noch länger währen können, hätten die Amerikaner nicht unsere hereinkommende Nachschubrakete durch Beschuß von ihrer Station aus zerstört. Daraufhin suchte ich um Erlaubnis nach, die amerikanische Station anzugreifen. Ich erhielt sie, denn zu diesem Zeitpunkt befand sich bereits eine zweite Nachschubrakete auf dem Weg, und wir hofften, sie vor demselben Schicksal zu bewahren.

Wie Sie wissen, ist die Treffsicherheit schwerer Raketen auf dem Mond nur gering. Wir haben daher mit leichten Raketen zurückgeschlagen, um die Abschußrampen der Amerikaner im Kopernikuskrater auszuschalten. Nun ist die Schwerkraft auf dem Mond um fünf Sechstel geringer als auf der Erde und macht solche Versuche außerordentlich schwierig. Unsere Raketen schienen denn auch zum größten Teil außerhalb des vorgesehenen Zielgebietes niedergegangen zu sein. Die Amerikaner versuchten mit ähnlichen Raketen zu antworten, und auch diese waren höchst ungenau. Wir beobachteten nur zwei, die innerhalb des Ringgebirges Ptolemäus detonierten, und dieses hat bekanntlich einen Durchmesser von annähernd achtzig Kilometern.

Dann feuerte eine unserer Satellitenstationen aus günstiger Position zwei schwere Raketen ab. Die erste schlug zwei Meilen neben dem Ziel ein, wie man uns meldete, die zweite wurde als Volltreffer bezeichnet. Wir haben keine Ursache, an der Richtigkeit dieser Meldung zu zweifeln, denn die amerikanische Station strahlte von diesem Augenblick an keine Sendungen mehr aus und hat auch seither keinerlei Lebenszeichen gegeben.

Ein Gegenangriff auf unsere Station vom amerikanischen Satelliten war nun zu erwarten, und er kam vierundzwanzig Stunden später in Form einer schweren Rakete, welche in einer Meile Entfernung einschlug. Der Hauptschaden bestand in Wandrissen der oberen Kammern, aus denen Luft entwich. Wir mußten sie von den tiefer gelegenen Räumen durch Schotten trennen, während unsere Leute die Risse mit plastischer Dichtungsmasse verschlossen und alle betroffenen Räume mit einem speziellen, flüssigen Dichtungsmaterial einsprühten. Wegen der Reparaturen und weil ich hoffte, dadurch weiterem Beschuß zu entgehen, ließ ich unsere Radiosendungen einstweilen einstellen, damit der Gegner uns für vernichtet halten sollte. Außerdem hoffte ich, daß unsere Satelliten inzwischen Positionen erreicht haben würden, aus denen sie die amerikanischen mittels ihrer Wespen kampfunfähig machen könnten.«

»Wespen?« unterbrach einer.

»Haben Sie noch nicht davon gehört? Das überrascht mich. Nun, ich glaube, es kann keinen Schaden anrichten, wenn ich es Ihnen sage.

Es handelt sich um sehr kleine Raketenkörper, die in einem Schwarm operieren. Ein Satellit kann sich ohne weiteres gegen eine oder auch mehrere große Raketen zur Wehr setzen, indem er ihnen Abwehrraketen entgegenschickt und sie in sicherer Distanz zur Explosion bringt. Aber gegen kleine Raketen, die wie ein Schwarm Fische angreifen, gibt es kaum eine wirksame Verteidigung  einige kommen immer durch.«

»Und sind sie durchgekommen, General?« fragte Troon. Er gab nicht zu erkennen, daß er von der Kampfunfähigkeit des englischen Satelliten wußte, an dessen Konstruktion sein Vater mitgearbeitet hatte; oder von der wahrscheinlichen Zerstörung des amerikanischen Satelliten, der sich schon am vierten Tag der Kampfhandlungen nicht mehr gemeldet hatte.

Der General nickte. »Nachdem wir unsere Lecks repariert hatten, konnten wir wieder Verbindung mit unserem Hauptquartier und den beiden Satelliten aufnehmen. Nach ihren Auskünften ist der amerikanische Satellit verschwunden. An seiner Stelle kreisen nur noch Trümmer um die Erde ...«

Seine etwas formelle Haltung lockerte sich, und er fuhr nun etwas gelöster fort, wie ein Mann, der seine privaten Erlebnisse erzählt.

»Wir dachten dann, wir wären durchgekommen. Aber es war noch nicht sicher, daß keine weiteren Angriffe  zum Beispiel durch Erdraketen  folgen würden; oder daß sich keine weiteren Risse im Fels öffnen würden. Wir blieben also in Gefechtsbereitschaft und behielten unsere Druckanzüge griffbereit. Das war für manche von uns ein Glück.

Vor vier Erdtagen  also fünf volle Tage, nachdem die amerikanische Station getroffen worden war  glaubte unsere Fernsehwache nördlich von uns eine Bewegung auszumachen. Es erschien uns unwahrscheinlich, aber die Radarwache bestätigte die Beobachtung. Der Offizier vom Dienst schaltete sich nun ebenfalls ein, und auch er sah kurz darauf eine Bewegung. Irgend etwas glitt blitzschnell durch eine Lücke zwischen zwei Felsen, aber die Bewegung geschah zu schnell und war zu kurz, als daß der Mann Genaueres hätte erkennen können. Sie setzten ein Teleobjektiv ein, doch es reduzierte den Blickwinkel und ließ nichts als tote Felsen sehen. Also nahmen sie wieder das gewöhnliche Objektiv. Sie taten es gerade rechtzeitig, um etwas zu entdecken, das wie ein glatter Felsblock wirkte. Dieses Objekt tauchte hinter einem gewöhnlichen, zerklüfteten Felsen auf und verschwand gleich darauf hinter einem anderen. Bei diesem Stand der Dinge erstattete der Offizier vom Dienst Bericht, und ich ging zu ihnen in den zentralen Kontrollraum.

Die Sichtverhältnisse waren wegen der tiefstehenden Sonne ziemlich schwierig. Die Dämmerung hatte erst am vorangegangenen Erdtag begonnen, so daß die Berge kilometerlange Schatten warfen, in denen sich alles oder nichts verbergen konnte. Andererseits warf alles, was sich im Sonnenlicht bewegte, gleichfalls einen langen Schatten, der dem Auge nicht lange entgehen konnte. Nach einigen Minuten mußte auch ich zugeben, daß etwas, obgleich ich nicht erkennen konnte was, sich dort draußen bewegte, offenbar in ruckartigen, plötzlichen Sprüngen. Einmal blieb das Ding auf freier Fläche stehen. Wir betätigten sofort das Revolverobjektiv, um unsere Teleoptik einzusetzen, aber bevor wir sie auf den Punkt richten konnten, war das Ding fort und im Schatten untergetaucht.

Wir alarmierten die Wache und machten unsere Abwehrraketen gefechtsklar. Das Ding fuhr fort, hin und her zu schießen, plötzlich aus den Schatten oder hinter Felsen aufzutauchen und wieder zu verschwinden. Es gab keinen Zweifel, daß es dabei langsam näherkam.

Jemand sagte: ›Ich glaube, es sind zwei von den Dingern.‹ Das Erscheinen und Verschwinden geschah aber so schnell und regellos, daß wir nicht sicher waren. Wir versuchten es noch einmal mit unserem Radar, doch die vielen Felsen und der ungünstige Winkel verhinderten ein klares Bild. Wir konnten nur warten, bis das Ding freieren Boden erreichen und sich deutlicher zeigen würde.

Dann meldete die Wache ein zweites, bewegliches Objekt, etwas weiter im Westen. Wir schwenkten die Suchgeräte herum und beobachteten. Es handelte sich tatsächlich um ein ähnliches oder gleiches Ding, welches sich auf dieselbe unberechenbare Weise hin und her bewegte.

Über eine Stunde verging, bevor das erste dieser seltsamen Objekte in etwa elf Kilometern Entfernung auf offenen Grund kam. Aber selbst dann dauerte es noch eine Weile, bis wir uns ein Bild von seinem Aussehen machen konnten. Die normale Linse zeigte ein zu kleines Bild, um Details erkennen zu lassen. Immerhin stellte sich nun heraus, daß es sich um drei gleichartige Dinger handelte, die in wilden Bewegungen über den ebenen Kraterboden zickzackten. Sie schossen vorwärts, seitwärts und sogar rückwärts, und sie blieben nie lange genug auf einem Platz stehen, als daß wir sie genauer hätten identifizieren können.

Wenn wir über selbstgesteuerte Panzerabwehrraketen verfügt hätten, hätten wir sie schon beim ersten Auftauchen der Objekte eingesetzt, aber solche Waffen gehören nicht zu der Ausrüstung, die man gemeinhin für eine Mondstation vorsieht. Wir mußten also warten, bis die Dinger in den Schußbereich unserer tragbaren Abwehrraketen kommen würden.

Inzwischen flitzten sie regellos und wie verrückt über den Kraterboden. Es war unheimlich. Sie erinnerten uns an große Spinnen oder an die Wasserläufer auf unseren heimatlichen Teichen; aber sie blieben nie auf einem Fleck stehen, wie solche Tiere es tun. Ihre Pausen betrugen höchstens eine Sekunde, dann waren sie wieder fort. Niemand konnte voraussagen, in welche Richtung sie als nächstes abschwenken würden. Sie mochten etwa dreißig bis vierzig Meter zurücklegen, um einen einzigen Meter näherzukommen, und ihre Abstände untereinander waren so groß, daß wir immer nur eins oder für einen Augenblick vielleicht zwei auf unseren Bildschirm bekamen.

Immerhin, bis sie die nächsten zwei Kilometer hinter sich gebracht hatten, konnten wir sie besser beobachten und uns einen Eindruck verschaffen. Äußerlich sahen sie sehr einfach aus. Stellen Sie sich ein Ei vor, das auf seine doppelte Länge gedehnt ist, dann wissen Sie, wie ihre Körper aussahen. An beiden Enden waren sie mit langen Achsen versehen, die zu sehr großen, bereiften Rädern führten. Diese Räder waren groß genug, um den Körpern eine Bodenfreiheit von annähernd zwei Metern zu geben. Die Radnaben saßen offenbar auf Kugelgelenken, denn die Räder ließen sich um hundertachtzig Grad drehen. Sie schienen synchron geschaltet zu sein, denn bei jeder Richtungsänderung drehten sie sich gleichzeitig. Durch diesen weiten Drehradius der Räder war es den Maschinen möglich, sich in jeder Richtung zu bewegen. Theoretisch konnten sie sich sogar auf der Stelle drehen.

Das alles klingt phantastisch, ist es aber nicht, wenn man genauer darüber nachdenkt. Geben Sie so einem Ding einen Antriebsmotor in jedes Rad und eine elektronische Kontrolle, die es nach Art der kybernetischen Maschinen daran hindert, auf Hindernisse aufzuprallen. Das ist alles nicht besonders schwierig.

Was aber weniger klar ist, ist das Problem, wie man so ein Ding dirigiert. Es geschah ganz gewiß nicht durch eine im voraus programmierte Zielsteuerung. Wir dachten, es könnte sich etwa an unseren Radiosendungen oder dem Radarschirm orientieren, und wir schalteten die Anlagen nacheinander aus, aber die Bewegungen dieser Objekte blieben davon unbeeinflußt. Dasselbe galt für unsere Elektromotoren, die wir ohne jedes Resultat für eine volle Minute abschalteten. Die einzige Möglichkeit blieb, daß das sensorische System dieser Dinger auf die Metallkonstruktionen unserer Anlagen oder aber auf unser Atomkraftwerk ansprach, obwohl dieses gut abgeschirmt war. Wenn es sich so verhielt, hätten wir ohnehin nichts daran ändern können.«

Der General zuckte die Achseln, schüttelte den Kopf und zog die Stirn in Falten.

»Was wir da vor uns hatten, waren Suchprojektile auf Rädern. Im Grunde nicht schwer herzustellen, aber in normaler Form sinnlos, weil zu verwundbar. Also waren die Amerikaner darauf verfallen, das Prinzip der Unberechenbarkeit hineinzubringen und dennoch auf irgendeine Weise eine generelle Zielsteuerung und Richtungskontrolle beizubehalten.

Maschinen leben nicht, also können sie keine Intelligenz besitzen. Nichtsdestoweniger liegt es in der Natur jeder Maschine, logisch zu arbeiten. Die Konzeption einer alogischen Maschine scheint paradox. Was hat man, wenn man so ein Ding produziert? Etwas, das nie existiert hat. Etwas Fremdartiges. Verrücktheit ohne Gehirn, möchte man sagen. Man hat der Unvernunft Leben gegeben und sie losgelassen. Ein höchst beängstigender Gedanke für jeden Menschen.

Aber hier, in diesen toll gewordenen Maschinen, die wie aufgeregte Spinnen auf dem Kraterboden umherkreuzten, war bei aller künstlich manipulierten Verrücktheit ein letzter Zweck, ein Ziel erkennbar. Ihre Einzelbewegungen waren unvorhersehbar, sinnlos, aber ihr endgültiges Ziel war uns ebenso klar wie die Tatsache, daß jede Maschine eine Bombe in ihrem metallenen Bauch trug. Sie glichen einem Idioten, dessen verwüstetes Gehirn nur von einer einzigen durchlaufenden Absicht beherrscht wird  zu morden ...

Diese Maschinen näherten sich in kurzen oder längeren oder ganz kurzen Manövern. Sie rasten dabei vorwärts, zur Seite, rückwärts. Man wußte nie, welche Bewegung die nächste sein würde  nur, daß sie nach einem Dutzend sinnloser Manöver ein Stückchen näher herangerückt sein würden.

Unsere Abwehrraketen begannen zu feuern, als die Maschinen auf fünf Kilometer Distanz herangekommen waren. Es war reine Verschwendung, und wir taten es auch nur in der Hoffnung auf einen Zufallstreffer. Mit Minen oder Spanischen Reitern hätten wir sie ohne weiteres aufhalten können, aber welcher vernünftige Mensch hätte gutgeheißen, daß wertvoller Transportraum dafür benützt worden wäre, Minen oder Spanische Reiter auf den Mond zu bringen?

Gelegentlich verschwand das eine oder andere Projektil hinter einer Explosion, aber stets tauchte es nach einer Sekunde wieder aus der Staubwolke auf. Unsere Augen und Köpfe schmerzten von der Anstrengung, den ruckartigen Zickzackbewegungen auf dem Bildschirm zu folgen. Als die Entfernung noch vier Kilometer betrug, gelang uns ein erster Zufallstreffer. Eine unserer Raketen riß der vordersten Maschine ein Rad ab und beschädigte durch Sprengstücke den Reifen eines anderen Rades. Das Ding führte weiterhin seine unsinnigen Bewegungen aus, aber sie waren jetzt langsam, unvollkommen und lahm. Ein zweiter Treffer ließ das Ding in einem weißen Explosionsball und einer mächtigen Staubwolke verschwinden. Als sie sich gelegt hatte, zeigte der Bildschirm nur noch den leeren Kraterboden.

Die zwei übriggebliebenen Maschinen kamen indessen näher. Als sie nur noch zwei Kilometer vor unserer Station waren, gab ich Befehl, unsere Mannschaft von der Mondoberfläche zurückzuziehen. Colonel Zinochek hier nahm das Mikrophon zur Hand, und im selben Augenblick gab es einen Volltreffer. Wir sahen, wie eine der Maschinen direkt in die Flugbahn einer Abwehrrakete raste.

Die Explosion warf das Ding in die Höhe, wo es sich in einen weißen Blitz verwandelte. Sogar in der Tiefe unserer Kammer fühlten wir die Erschütterung, die das Gestein wie eine Erdbebenwelle durchlief. In einer der Wände öffnete sich ein schmaler Riß.

Ich gab allen Männer in der Station Befehl, Druckanzüge anzulegen und auf weitere Instruktionen zu warten. Die Sprechanlage funktionierte, aber ich wußte nicht, wie es in den oberen Kammern der Station aussah. Nach und nach kamen die ersten Meldungen. Die Schäden waren nicht groß, und Verluste an Menschenleben nicht zu beklagen. Aber dann kam die Nachricht, daß alle vorhandenen Abwehrraketen verschossen waren. Und die letzte der Höllenmaschinen kreuzte jetzt in knapp tausend Metern Entfernung ...

Jetzt blieb uns nichts anderes mehr übrig als abzuwarten und alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Ich ließ alle Luftschleusen schließen und die Männer, welche bis dahin noch über der Oberfläche Dienst getan hatten, ihre Gefechtsstationen räumen.

Die folgenden zehn Minuten waren wohl die längsten meines Lebens. Ich sah auf dem Bildschirm, wie einige todesmutige Männer unseres Außenkommandos, die meinen Befehl mißachtet hatten, um uns und der Station das Leben zu retten, die tollgewordene Maschine mit Handfeuerwaffen beschossen. Aber nun war sie schon zu nahe herangekommen. Plötzlich schwankte der Raum. Ich verlor den Boden unter meinen Füßen und fiel. Ich sah gerade noch, wie sich in der Decke und den Wänden Risse öffneten. Dann ging das Licht aus, und etwas stürzte auf mich ...

Was die weiteren Ereignisse angeht, so brauche ich mich nicht mit Details aufzuhalten. Wir vier in der Kontrollzentrale und fünf aus dem nächsten Stockwerk waren am Leben geblieben. Wohl keiner von uns hätte überleben können, wenn die Gesteinstrümmer dasselbe Gewicht gehabt hätten wie auf der Erde.

Auch so dauerte es drei Erdtage, bis wir uns durch die eingestürzten Gänge und Räume zum Notausstieg durchgegraben hatten. Die ganze Station war ohne Luft, und wir mußten uns aus den Sauerstoffflaschen gefallener Kameraden versorgen. Dasselbe galt für die Notrationen. Zum Glück besaßen wir eine aufblasbare Kammer für zwei Personen, sonst hätten wir nicht einmal essen können.

Der Notausstieg befand sich natürlich ein gutes Stück vom Haupteingang entfernt, aber sogar in diesem am weitesten abgelegenen Raum war ein Teil der Decke eingestürzt und hatte eine der dort lagernden Flugplattformen zerstört; glücklicherweise waren die zwei anderen intakt geblieben. Luftschleuse und Türen des Notausstiegs waren senkrecht am Fuß massiver Felswände angebracht und normalerweise nicht schwerer zu öffnen als eine Garage. Jetzt aber waren sie von außen durch herabgefallenen Trümmerschutt blockiert, so daß uns nichts anderes übrigblieb, als sie aufzusprengen. Erst dadurch erhielten wir eine Öffnung, die groß genug war, daß wir die Plattformen ins Freie bringen konnten.«

Er ließ seinen Blick über die versammelten Offiziere gehen und gestattete sich ein Lächeln.

»Es war eine ritterliche Geste von Ihnen, meine Herren, daß Sie uns so freundlich aufgenommen haben. Lassen Sie mich  sozusagen als Gegenleistung  die Versicherung abgeben, daß wir keineswegs die Absicht haben, Ihnen durch unsere Bedürfnisse zur Last zu fallen. Ganz im Gegenteil. In unserer Station lagern große Nahrungsmittelvorräte. Wenn die Zisternen intakt geblieben sind, steht Wasser zur Verfügung. Außerdem dürften viele wertvolle Instrumente und die Luftregenerierungsanlage noch brauchbar sein. Aber wir brauchen Werkzeuge, am besten eine Bohrmaschine, um an diese Dinge heranzukommen. Wenn meine Männer ausgeruht sind und Sie die Freundlichkeit haben, uns die nötigen Ausrüstungsgegenstände zu überlassen, könnten wir Ihre Vorräte hier ganz erheblich aufstocken.«

Er wandte sich zum Fenster und blickte zur fernen, schimmernden Erde empor.

» Und das wird sich als sehr zweckmäßig erweisen, denn ich habe das Gefühl, daß wir alle Reserven brauchen werden, derer wir habhaft werden können.«



Als die Versammlung sich aufgelöst hatte, nahm Troon den General und seinen Stellvertreter mit in sein Büro. Er bot ihnen Zigaretten an und ließ sie sich setzen, bevor er sagte: »Sie werden verstehen, General, daß wir hier keine Einrichtung zur Unterbringung Kriegsgefangener haben. Ich kenne Ihre Männer nicht. Unsere Station ist verwundbar. Welche Garantien können Sie mir geben, daß es keine Sabotageakte geben wird?«

»Sabotage?« fragte der General belustigt. »Warum sollte es Sabotage geben? Meine Leute sind alle im Besitz ihrer Vernunft, das versichere ich Ihnen. Sie wissen genausogut wie Sie oder ich, daß eine Beschädigung dieser Station dem allgemeinen Selbstmord gleichkäme.«

»Aber könnte es nicht doch einen  sagen wir, selbstlosen Patrioten  geben, der es für seine Pflicht hält, diese Station zu zerstören, selbst wenn es ihn das eigene Leben kostet?«

»Ich denke nicht. Unter meinem Kommando stehen nur ausgesuchte, intelligente Männer. Sie sind sich alle bewußt, daß der Krieg in diesem Augenblick bereits entschieden ist, so oder so, und daß es keinen Sieger im hergebrachten Sinn geben wird. Daß es also einzig und allein darauf ankommt, zu überleben.«

»Aber, General, übersehen Sie dabei nicht die Tatsache, daß wir hier immer noch ein Kampfverband sind  der einzige, welcher auf diesem Kriegsschauplatz übriggeblieben ist?«

Der General zog seine Augenbrauen ein wenig in die Höhe. Er musterte Troon aufmerksam, und dann lächelte er leise.

»Ich sehe. Ihre Worte haben mich eben etwas überrascht. Denken Ihre Offiziere immer noch in diesen Kategorien?«

Troon beugte sich vor, um seine Zigarettenasche abzustreifen.

»Vielleicht. Ich glaube, ich verstehe Sie nicht ganz, General.«

»Wirklich nicht, Colonel? Ich spreche von Ihrem Wert als Kampfverband.«

Beider Augen begegneten sich für einige Sekunden. Troon zuckte die Achseln.

»Wie hoch würden Sie unseren Wert als Kampfverband einschätzen, General?«

General Budorieff schüttelte mit bedauerndem Lächeln seinen Kopf.

»Nicht sehr hoch, Colonel, fürchte ich«, sagte er, und dann fügte er fast entschuldigend hinzu: »Bevor unsere Station ausfiel, haben Sie insgesamt neun mittelschwere Raketen verschossen. Ich weiß nicht, ob Sie seitdem wieder gefeuert haben. Daher kann Ihre gesamte Kampfkraft jetzt entweder aus drei mittelschweren Raketen bestehen  oder aus gar keinen.«

Troon wandte sich ab und blickte aus dem Fenster zu den getarnten Auslaßöffnungen der Abschußrampen. Seine Stimme bebte ein wenig, weil er sofort eine Nachlässigkeit in der Geheimhaltung sich vorzustellen begann:

»Darf ich fragen, wie lange Sie dies schon wisse General?«

»Etwa seit sechs Monaten«, antwortete General Budorieff freundlich.

Troon legte eine Hand über seine Augen. Für eine oder zwei Minuten schwiegen beide. Zuletzt sagte der General: »Erlauben Sie mir, daß ich Sie beglückwünsche, Colonel Troon? Sie müssen Ihre Karten großartig gespielt haben.«

Troon blickte auf und sah, daß der andere es aufrichtig gemeint hatte.

»Ich muß es meinen Leuten jetzt sagen«, erklärte er seufzend. »Es wird ihren Stolz verletzen. Sie haben an alles gedacht, nur nicht an dies.«

»Es wäre, glaube ich, besser, es ihnen jetzt zu sagen«, stimmte Budorieff zu. »Aber es ist nicht nötig, ihnen zu sagen, daß wir davon gewußt haben.«

»Ich danke Ihnen, General. Damit wird es für meine Leute wenigstens nicht ganz zur Farce.«

»Nehmen Sie es nicht zu schwer, Colonel. Bluff und Gegenbluff sind nun einmal wichtige Bestandteile der Politik und Strategie. Und daß Sie Ihren Bluff nun seit mehr als fünf Jahren aufrechterhalten konnten, ist, wenn ich so sagen darf, eine Meisterleistung. Man hat mir erzählt, daß unser Hauptquartier sich einfach geweigert habe, der ersten Meldung unseres Agenten Glauben zu schenken.

Außerdem, was war unser Hauptzweck hier  Ihrer, meiner und der der Amerikaner? Nicht die Kriegführung! Wir stellten eine Drohung dar, mittels welcher man hoffte, den Krieg verhindern zu können. Als er dann doch losbrach, spielte es in Wahrheit keine große Rolle, ob unsere Raketen zur allgemeinen Vernichtung hinzugefügt wurden oder nicht. Jeder von uns wußte, daß dieser Krieg, wenn er kommen sollte, keinen Sieger kennen würde.

Was mich persönlich angeht, so war ich sehr erleichtert, als ich diese Meldung über Ihre Bewaffnung erhielt. Der Gedanke, daß mir eines Tages die Aufgabe zufallen könnte, Ihre ziemlich wehrlose Station zu zerstören, war mir durchaus nicht angenehm. Und denken Sie an das Ergebnis. Nur weil Ihre Waffen ein Bluff waren, existiert Ihre Station heute noch. Und weil sie existiert, haben wir immer noch einen Stützpunkt, ein Sprungbrett auf dem Mond. Das ist wichtig.«

Troon blickte auf.

»Denken Sie auch so, General? Das tun nicht viele.«

»Es hat noch nie viele Menschen gegeben, die Visionen, oder, wie soll man sagen  etwas von jener großen Unzufriedenheit in sich haben. Die meisten Menschen lieben es, sich zwischen ihren gewohnten Dingen zur Ruhe zu setzen und ein Schild an der Tür zu haben: ›Bitte nicht stören‹. Sie würden immer noch in ihren Steinzeithöhlen sitzen, wenn es nicht die wenigen anderen, die Unzufriedenen gegeben hätte. Daher ist es wichtig, daß wir immer noch hier sind; wichtig, daß wir das Erreichte nicht verlieren. Verstehen Sie mich?«

Troon nickte. Er lächelte leicht.

»Ich verstehe Sie sehr gut, General. Warum habe ich um eine Mondstation gekämpft? Warum bin ich hierher gekommen, warum bin ich geblieben? Um das Erreichte festzuhalten, und um eines Tages zu einem jüngeren Mann sagen zu können: ›Hier ist es. Wir haben dich soweit gebracht. Nun geh' du weiter. Die Sterne liegen vor dir ...‹ Ja, ich verstehe. Aber in letzter Zeit habe ich mir oft Sorgen gemacht, ob der Tag jemals kommen wird, an dem ich es sagen kann ...«

General Budorieff nickte. Er drehte den Kopf und blickte lange und nachdenklich zum perlengleich schimmernden Erdball hinauf.

»Werden noch Raumschiffe übriggeblieben sein?« murmelte er. »Wird noch jemand dasein, der sie heraufbringen kann?«

Troon blickte in dieselbe Richtung. Das bleiche Gesicht des mißhandelten Planeten schien ihn mit plötzlicher Hoffnung zu erfüllen. Sein Herz wurde warm.

»Sie werden kommen«, sagte er. »Auch wenn wir es nicht mehr erleben. Einige von ihnen werden den Ruf der Sterne, den Ruf des Unendlichen hören ... Sie werden nicht anders können; sie werden kommen müssen ... Und eines Tages werden sie weitergehen, zu unbekannten Ufern vordringen ...«
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Die Kalenderuhr sagt mir, daß zu Haus der Morgen des 24. Juni ist. Frühstückszeit. Wenn diese Uhr richtig geht, und ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln, muß ich jetzt seit genau zehn Wochen auf dem Mars sein. Eine lange Zeit, wie viele Wochen werden folgen?

Eines Tages werden andere Leute hierherkommen und wenigstens das Schiff finden. Ich hätte versuchen sollen, ein reguläres Logbuch zu führen, aber es schien sich nicht zu lohnen, und außerdem wären die Eintragungen nicht lange sachlich und korrekt geblieben. Ich war  nun, ich war zeitweise nicht ganz ich selbst ... Aber nun, nachdem ich gelernt habe, meinem Schicksal ins Auge zu sehen, bin ich ruhiger, beinahe resigniert. Und ich habe das Gefühl, daß es richtiger ist, nicht einfach ein Geheimnis zurückzulassen. Ganz bestimmt wird eines Tages jemand kommen; es ist besser, nicht alles ihm und seinen Folgerungen zu überlassen, die vielleicht zu falschen Ergebnissen kommen könnten. Es gibt einige Dinge, die ich sagen möchte; und einige, die ich sagen muß. Außerdem bietet mir das Schreiben Ablenkung. Das halte ich für wichtig; ich will nicht noch einmal die Kontrolle über mich verlieren, wenn ich es verhindern kann ... Seltsam, es sind die frühen Erinnerungen, die hängenbleiben: Es hat einmal, so entsinne ich mich, ein altes Lied gegeben, das besonders die Damen zu rühren pflegte: ›Laß mich wie ein Soldat fallen!‹ ... Eine Schnulze, natürlich, und doch ...

Aber es besteht kein Grund zur Eile. Ich denke, es wird noch eine Weile dauern. Ich bin durch etwas hindurchgegangen, und nun finde ich Ruhe in dem Gedanken an den Tod. Er ist soviel weniger bedrückend als der Gedanke, auf diesem Planeten leben zu müssen. Mein Schmerz hat sich nun nach außen gewandt. Mein größter Kummer gilt der Angst und der Trauer, die meine Isabella jetzt fühlen wird, und daß es jetzt allein in ihren schwachen Händen liegen wird, George und Ana großzuziehen.

Ich weiß nicht, wer einmal diese Zeilen lesen wird. Vermutlich ein Mitglied einer Expedition; ein Mann der alles über uns weiß, bis zum Augenblick unserer Landung. Wir haben die Positionsmeldung für unseren Landeplatz zur Erde durchgegeben, also sollte es keine großen Schwierigkeiten machen, das Schiff zu finden, wo es jetzt liegt. Aber sicher ist es nicht. Vielleicht hat man die Sendung nicht aufgefangen. Es können Umstände eintreten, Verzögerungen, die dazu führen, daß man uns erst nach langer Zeit findet. Es könnte sogar sein, daß das Schiff zufällig von jemandem entdeckt werden wird, der noch nie von uns gehört hat ... So wird ein Bericht vielleicht bessere Dienste leisten können als ein Logbuch ...



Ich stelle mich vor: Trunho. Capitao Gofredo Montgomery Trunho, von der Raumfahrtabteilung der brasilianischen Luftwaffe, zuletzt wohnhaft Avenida Oito de Maio 158, Pretario, Minas Gerais, Estados Unidos do Brasil, vierunddreißig Jahre alt. Navigationsoffizier und einziges überlebendes Besatzungsmitglied des brasilianischen Raumschiffes Figurao.

Ich bin Brasilianer von Geburt. Mein Vater und mein Großvater waren früher britische Staatsangehörige und ließen sich im Jahre 2056 als Brasilianer naturalisieren, bei welcher Gelegenheit sie ihren Namen Troon aus phonetischen Gründen in Trunho abänderten.

Unsere Familie blickt in der Raumfahrt auf eine lange Tradition zurück. Mein Ururgroßvater war der berühmte Ticker Troon, und mein Urgroßvater kommandierte die britische Mondstation zur Zeit des Großen Nördlichen Krieges. Wahrscheinlich wäre mein Großvater ihm auf diesen Posten gefolgt, wenn der Krieg ihn nicht daran gehindert hätte. Er hatte das Glück, bei Ausbruch der Feindseligkeiten auf Urlaub in Jamaika zu sein, wo seine Frau (meine Großmutter) und mein damals sechsjähriger Vater im Haus seiner Mutter lebten.

Seit jenen Ereignissen sind viele Bücher geschrieben worden, die nachgewiesen haben, daß der Krieg unausweichlich war, und daß die Regierungen es wußten; aber mein Großvater leugnete das immer. Er behauptete, daß man in den Regierungen der betreffenden Staaten nicht weniger als in der öffentlichen Meinung der Völker davon überzeugt war, daß es nie zu einem solchen Krieg kommen würde.

Vielleicht hatte man sich bereits allzusehr an die seit Jahrzehnten andauernden Krisen einer im Übermaß aufgerüsteten Welt gewöhnt; vielleicht hatten zu viele Menschen geglaubt, der trügerische Friede ließe sich auf unbegrenzte Zeit in einer Art Schwebezustand erhalten. Den Historikern ist es bis heute nicht gelungen, schlüssig zu beweisen, daß die Kriegskatastrophe durch eine bestimmte Regierung und nicht einfach durch irgendeinen größenwahnsinnigen General oder gar durch ein bloßes Versehen ausgelöst wurde.

So legte mein Großvater sich eines Abends in einer Welt schlafen, in welcher der Friede nicht stärker bedroht schien als nun schon seit vielen Jahren. Und am folgenden Morgen erwachte er in einer Welt, in der seit vier Stunden ein Krieg tobte, der bereits vielen Millionen Menschen das Leben gekostet hatte.

Über Nordamerika, über Europa und über Rußland leuchteten Blitze auf, die die Sonne erblassen ließen; fegten Druck- und Hitzewellen, die ganze Kontinente unter Trümmern und sengender Glut begruben. Monströse Rauchpilze quollen zum Himmel empor und verstreuten giftigen Staub, Asche und Tod.

Mein Großvater war von seinem Pflichtgefühl besessen  einem inneren Zwang, der ihm vorschrieb, irgendwie auf seinen Posten beim britischen Luftwaffenkommando West im nördlichen Kanada zurückzukehren. Zwei Tage verbrachte er von morgens bis abends in Kingston und bedrängte die Behörden und jeden anderen, den er finden konnte.

Auf dem Flughafen von Kingston waren viele Flugzeuge; große Verkehrsmaschinen, Transporter und kleine Privatmaschinen von den gefährdeten Bahamas. Aber sie alle kamen aus dem Norden. Die meisten landeten nur zum Auftanken, dann flogen sie weiter nach Süden, wie Zugvögel. Es gab keine Flüge nach Norden.

Die Lage war chaotisch. Es gab kaum noch Verbindungen irgendwelcher Art. Niemand wußte, welche Flugplätze noch benutzbar waren. Die Piloten weigerten sich entschieden, das Risiko auf sich zu nehmen selbst für große Summen. Die Flughafenleitung unterstützte sie durch ein generelles Verbot aller nach Norden gerichteten Flüge, gegen das mein Großvater und eine Anzahl verstörter Amerikaner vergeblich Sturm liefen.

Am Abend des zweiten Tages gelang es ihm schließlich, einen Platz in einer Maschine zu bekommen, die nach Süden ging. Er reiste mit dem Vorsatz ab, von Brasilien über Dakar und Lissabon nach England zu gelangen, von wo aus er mit einer Militärmaschine nach Kanada durchzukommen hoffte. Acht Tage später kam er tatsächlich in Freetown, der Hauptstadt des westafrikanischen Staates Sierra Leone, an; die Weiterreise erwies sich indes als unmöglich. Meldungen aus den nördlichen Kriegsgebieten waren zu diesem Zeitpunkt immer noch selten und widersprüchlich. Aber jedermann war davon überzeugt, daß eine Landung irgendwo in Europa wenn mit sofortigen, dann jedenfalls verzögerten Selbstmord bedeutete.

Er brauchte zwei Monate, um wieder nach Jamaika zurückzukehren, und inzwischen war der Krieg schon vorüber.

Die nicht kriegführenden Länder standen noch unter dem betäubenden Schock der Katastrophe. Die lähmende Angst ließ nun nach, aber die Menschen dieser Länder konnten immer noch nicht begreifen, daß sie und ihre Angehörigen überlebt hatten. Es trat eine benommene Pause ein, ein allmähliches Zusichkommen, bevor die Sorgen des Lebens von neuem ihr Recht forderten.

Und allzu bald waren diese Sorgen zahlreich genug. Strahlung, radioaktive Regen- und Staubfälle, verseuchtes Wasser bedrohten die Überlebenden und auch die Pflanzen- und Tierwelt noch in den abgelegensten Teilen der Erde. Schließlich hatten sich die Menschen in einer Welt zurechtzufinden, wo der größte Teil der nördlichen Hemisphäre zu einer vergifteten, unbetretbaren Wüste geworden war.

Jamaika, das wurde bald klar, hatte außer seinen Exportartikeln, für die es kaum noch einen Markt gab, nicht viel zu bieten. Die Insel konnte sich selbst erhalten, man konnte dort weiterleben, wenn man sich auf einen mehr oder weniger primitiven Lebensstandard beschränkte. Aber es war ganz gewiß nicht der Ort, wo man ein neues Leben aufbauen konnte.

Meine Großmutter war dafür, nach Südafrika zu ziehen, wo ihr Vater Aufsichtsratsvorsitzender einer kleinen Flugzeugfabrik war. Sie argumentierte, daß meines Großvaters Wissen und Erfahrungen ihm dort ein nützliches Betätigungsfeld schaffen würden, und daß der Fabrik ein ungeheures Wachstum bevorstünde, da alle großen Flugzeugfabriken der Erde im Krieg untergegangen waren.

Mein Großvater war nicht sehr begeistert, aber er reiste hin, um die Sache mit seinem Schwiegervater zu besprechen. Er kehrte unüberzeugt zurück. Südafrika hatte ihm Unbehagen verursacht. Meine Großmutter, obgleich enttäuscht, drängte nicht weiter darauf  was sich als sehr glücklich erwies, denn kaum ein Jahr später befanden sich ihr Vater und alle ihre Verwandten unter den Millionen Weißen, die dem Großen Afrikanischen Aufstand zum Opfer fielen.

Doch bevor diese Ereignisse eintraten, hatte mein Großvater seine eigene Entscheidung getroffen.

»China«, sagte er, »hat Zukunft, aber es ist vom Krieg schwer mitgenommen worden und wird lange Zeit brauchen, um sich wieder zu erholen. Japan hat den größten Teil seiner Bevölkerung und Industrie eingebüßt Indien leidet mehr denn je unter Hungersnöten und anderen inneren Schwierigkeiten. Afrika ist zu lange von Kolonialherren niedergehalten worden und muß sich noch entwickeln. Australien ist das Zentrum der überlebenden Engländer und wird eines Tages eine wichtige Rolle spielen  aber es braucht Zeit. Südamerika dagegen ist intakt und wird nach meiner Meinung in unmittelbarer Zukunft zum neuen Zentrum der menschlichen Zivilisation werden. In diesem Prozeß werden Brasilien oder Argentinien die Vormachtstellung einnehmen. Ich würde mich sehr wundern, wenn es Argentinien sein würde. Daher werden wir nach Brasilien gehen.«

Also bot er seine technischen Kenntnisse der brasilianischen Regierung an. Sofort machte man ihn zum Leiter der rudimentären Raumfahrtabteilung der brasilianischen Luftwaffe, um die Annexion der noch existierenden Satellitenstationen zu organisieren, Nachschubraketen zur britischen Mondstation zu entsenden und schließlich eine neue Besatzung hinaufzubringen und die Rettung der alten  einschließlich seines Vaters  zu dirigieren. Gleichzeitig mit der Übernahme der Mondstation erklärte Brasilien den gesamten Mond zum Territorium der Estados Unidos do Brasil.

Die Kosten dieses Unternehmens, besonders in einer so schweren Zeit, waren erheblich, aber ihr Aufwand erwies sich als berechtigt. Das Prestige hat verschiedene Quellen. Durch nichts konnten die Brasilianer ihren Aufstieg zur Weltmacht besser dokumentieren als durch die Besitzergreifung der Stützpunkte im Weltraum. Doppeltes Gewicht erhielt diese Tat zu einer Zeit, wo die Überbleibsel menschlicher Zivilisation auf der Erde nach einem neuen Gravitationszentrum Ausschau hielten.

Mein Großvater ließ sich nun naturalisieren und wurde ein loyaler und geschätzter Bürger der Republik. Mein Vater graduierte 2062 an der Universität von Sao Paulo und verbrachte anschließend mehrere Jahre im brasilianischen Raumforschungszentrum am Rio Branco.

Mein Vater ist Wissenschaftler, ein unübertrefflicher Theoretiker und Planer. Von allen Problemen, mit denen er sich herumzuschlagen hat, sind ihm zwei besonders ans Herz gewachsen: die Schaffung eines wirtschaftlichen, unbemannten Weltraumfrachters und die eines Raumschiffs, das im Raum selbst aus Fertigteilen zusammengesetzt werden kann. Vom ersteren existieren bereits mehrere ausgearbeitete Typen auf seinem Zeichenbrett, aber die Konzeption des »Raumkreuzers«  wie er letzteres nennt  ist einstweilen noch etwas nebelhaft. Es soll sich hier um eine völlig neue, von allen herkömmlichen Raumraketen verschiedene Form eines Raumschiffs handeln.

Ich selbst habe zwar das beinahe pathologische Interesse meiner Familie an allen Dingen geerbt, die außerhalb der Ionosphäre liegen, aber ich besitze nicht die Fähigkeit meines Vaters, dieses Interesse in Theorie und Entwurf zu sublimieren. Daher begann ich meine Laufbahn nicht mit der Universität, sondern mit der Luftwaffenakademie, von welcher ich später zur Raumfahrtabteilung überstellt wurde.



Familiäre Beziehungen haben ihre unleugbaren Vorteile. Ich bin sicher, daß man mich nicht besser qualifizierten Männern vorgezogen haben würde, wenn nicht mein Vater und mein Name ein übriges getan hätten. So kam es, daß ich unter zwanzig gleich qualifizierten Freiwilligen ausgewählt und zum Navigationsoffizier der Figurao ernannt wurde.

Raul Capaneiro, unser Kommandant, verdankte seine Ernennung höchstwahrscheinlich ähnlichen Umständen, denn sein Vater ist Luftwaffenmarschall. Anders war es mit Camilo Botoes. Er war bei uns, weil er einfach einzigartig war. Die Absicht, einen anderen Planeten zu besuchen, schien sich bei ihm schon in der Wiege gebildet zu haben. Und nicht sehr viel später mußte er begriffen haben, daß ihm nur ungewöhnliche Kenntnisse einen Vorteil gegenüber anderen sichern konnten welche die Protektion hochgestellter Persönlichkeiten genossen. Er machte sich zielstrebig an die Arbeit, mit dem Resultat, daß, als der Ruf nach Freiwilligen erging, die Raumfahrtabteilung mit einigem Erstaunen entdeckte, daß sie über einen fähigen Elektronikingenieur verfügte, der außerdem Geologe war. Und überdies kein Dilettant, sondern einer, der sich durch mehrere ausgezeichnete Veröffentlichungen in Fachkreisen einen Namen gemacht hatte.

Meine Ernennung bereitete meiner Mutter keine geringen Sorgen und bekümmerte meine arme Isabella. Die Reaktion meines Vaters war ein Gemisch aus Freude, Stolz und Besorgnis. Die Figurao war ein Produkt seiner eigenen Abteilung und von ihm selbst entworfen worden. Ein erfolgreicher Flug würde ihm in der Geschichte den Platz des Konstrukteurs des ersten interplanetarischen Raumschiffes sichern. Wenn ich zur Mannschaft gehörte, würde es seine persönliche Bindung an das Projekt noch verstärken und aus dem Unternehmen eine Art Familienangelegenheit machen. Andererseits bin ich sein einziger Sohn, und er war sich bewußt, daß alle Sorgfalt und Erfahrung das Raumschiff nicht vor den unberechenbaren Zufällen einer derartigen Expedition bewahren konnten. Der Gedanke, daß er mich Risiken aussetzte, die er nicht vorhersehen und gegen die er mich nicht schützen konnte, stand in schmerzlichem Konflikt mit dem Wissen, daß man seine Einwände gegen meine Teilnahme als mangelndes Vertrauen in sein eigenes Werk auslegen würde. Auf diese Weise brachte ich ihn in eine schwierige Situation; und nun wünsche ich beinahe mehr als alles andere, daß ich ihm sagen könnte, daß es nicht irgendeine Unzulänglichkeit seiner Arbeit ist, die mich daran hindert, zur Erde zurückzukehren ...



Der Start fand am Mittwoch, den 9. Dezember, statt, und der erste Sprung blieb ohne unvorhergesehene Ereignisse. Wir erreichten nach kurzer Zeit die Satellitenbahn und machten längsseits der Station fest.

Ich freute mich, daß es Estrellita Primeira war. Dadurch wurde die Expedition noch mehr zu einem Familienunternehmen, denn es handelte sich um dieselbe Raumstation, an deren Konstruktion mein Ururgroßvater beteiligt gewesen war. Allerdings gab es wohl nur noch wenige Teile, die seit jenen Tagen nicht ausgewechselt oder durch Umbauten verändert worden waren.

Wir übersiedelten in die Station und blieben dort eine Woche lang, während Figuraos Atmosphärenschutzhülle entfernt und das Schiff mit Treibstoff und Proviant versehen wurde. Wir drei Besatzungsmitglieder ließen medizinische Tests über uns ergehen und benützten die Zeit zur Akklimatisation. Die Wartezeit war notwendig, weil Primeira, der Mond und der Mars in bestimmter Position zueinander stehen mußten, bevor wir auf vorausberechnetem Kurs weiterreisen konnten. Schließlich, am Dienstag, den 22. Dezember, war es soweit. Wir starteten die Raketenmotoren und begannen unsere Reise.

Ich will hier nicht auf Einzelheiten unseres Raumflugs eingehen. Alle damit zusammenhängenden technischen Informationen sind von Raul ins offizielle Logbuch eingetragen worden, welches ich mit diesem Bericht in eine Metallschachtel legen werde.

Was ich bisher geschrieben habe, dient einem doppelten Zweck. Einmal, weil ich mit der Möglichkeit rechnen muß, daß die Aufzeichnungen erst nach sehr langer Zeit gefunden werden. Zum anderen, weil ich einem etwaigen Finder Gelegenheit geben möchte, meinen Geisteszustand zu prüfen. Ich habe den Text selbst durchgelesen und habe den Eindruck, daß er zufriedenstellend beweist, daß ich bei vollem Verstand bin. Dies gibt mir Grund, darauf zu vertrauen, daß man auch die folgenden Aufzeichnungen später einmal als nüchterne und wahrhaftige Schilderung ansehen wird.

Die letzten Logbucheintragungen zeigen, daß wir uns dem Mars in einer Spirale genähert haben. Auch unsere letzte Radiobotschaft vor der Landung ist dort festgehalten. Sie lautet: »Sind im Begriff, Landung zu versuchen. Vorgesehenes Landungsgebiet Isidis  Syrtis Major, 275. Längengrad, 48. Breitengrad.«

Nachdem Camilo diese Botschaft durchgegeben hatte, legte er sich auf seine Couch und schnallte sich fest. Raul und ich hatten bereits unsere Positionen auf den Liegen eingenommen. Meine Arbeit war getan, und ich brauchte nur noch zu warten. Raul hatte die Armaturen in einer Stellung vor sich, daß er sie auch im Liegen und unter der Einwirkung starker Gravitationskräfte bedienen konnte. Alles war reibungslos und entsprechend unseren Erwartungen abgelaufen, nur unsere Außentemperatur war ein wenig höher als vorausberechnet. Vermutlich lag es daran, daß die Marsatmosphäre etwas dichter ist als allgemein angenommen wurde. Aber die Abweichung blieb gering und hatte keinerlei nachteilige Auswirkungen.

Raul begann die Lage des Schiffes zu verändern und setzte die Bremsraketen in Betrieb. Unsere Liegebetten drehten sich auf ihren Bügeln, während die Geschwindigkeit stetig nachließ. Als das Manöver beendet war stand unser Schiff senkrecht über dem Boden und wurde praktisch allein von der Schubkraft der im Heck liegenden Hauptantriebsraketen im Schwebezustand gehalten. Nachdem Raul alle Seitenbewegungen ausgeglichen hatte, war auch seine Arbeit beendet. Er schaltete die Landekontrolle ein und beobachtete den langsamen Höhenverlust auf seinen Skalen.

Unter uns fächerten jetzt acht feine Radarstrahlen aus, von denen jeder eine seitlich angebrachte Steuerungsrakete kontrollierte. Die geringste Abweichung aus der Vertikalen wurde von mehreren der Radarstrahlen registriert und durch einen kurzen Feuerstoß der Steuerung korrigiert, die das Schiff wieder auf den Feuerstrahl des Hauptantriebs stellte. Ein weiterer Radarstrahl kontrollierte die Schubkraft der Antriebsraketen selbst und regulierte so die Abstiegsgeschwindigkeit.

Wir sanken langsam tiefer, und es gab nur eine leise Erschütterung, als das Raumschiff mit seinem stativähnlichen Dreibein aufsetzte. Der Antrieb schaltete sich selbsttätig aus, die Vibration hörte auf, und es wurde ganz still.

Keiner sprach. Die Stille wurde nur vom Ticken und Knacken der allmählich abkühlenden Metallteile unterbrochen. Endlich setzte sich Raul auf und löste seine Sicherheitsgurte.

»Nun, wir sind da«, sagte er zu mir. »Dein Vater hat gute Arbeit geleistet.«

Er stand vorsichtig auf und bewegte sich, um seinen Körper an das ungewohnte Gefühl der Schwerkraft anzupassen. Dann begab er sich an das nächste Fenster. Auch ich löste meine Sicherheitsgurte und begann den Schutzdeckel vor meinem Fenster aufzuschrauben. Camilo löste die Sicherheitsverankerung und schwenkte den Sendersatz von der Wand ab. Er räusperte sich und begann ins Mikrophon zu sprechen: »Figurao sicher auf dem Mars gelandet. Datum 18. 4. 94, drei Uhr dreiundvierzig ostbrasilianischer Zeit. Landeplatz vermutlich wie angekündigt. Wird nach Messung berichtigt.« Dann griff auch er nach dem nächsten Fensterdeckel.

Der Anblick der Marsoberfläche entsprach ungefähr dem, was ich mir unter dieser Gegend nahe dem nördlichen Wendekreis vorgestellt hatte: eine hügelige, rostbraune Sandwüste, die sich eintönig bis zum Horizont erstreckte. Anderswo wäre es wohl die von allen denkbaren am wenigsten aufregende Aussicht gewesen. Aber dies war eben nicht anderswo; es war der Mars, wie ihn noch nie ein Mensch gesehen hatte ... Wir stießen keine Jubelrufe aus, wir schlugen einander nicht auf die Schultern ... Wir fuhren einfach fort, schweigend hinauszustarren ...

Zuletzt sagte Raul ziemlich ungerührt, wie es schien: »Das ist er also. Nichts, soweit das Auge reicht, und alles gehört uns. Vielleicht hätten wir besser getan, uns einen Landeplatz im nördlichen oder südlichen Vegetationsgürtel zu suchen.«

Er wandte sich vom Fenster ab und beugte sich über eine Anzahl Meßinstrumente.

»Atmosphäre nahezu fünfzehn Prozent dichter als vorausgesagt; das erklärt die Überhitzung. Wir werden warten müssen, bis die Hülle weiter abgekühlt ist, bevor wir aussteigen. Sauerstoffgehalt der Lufthülle sehr niedrig. Der größte Teil scheint im Oxydationsprozeß dieser Wüsten verbraucht worden zu sein. Lufttemperatur plus acht Grad Celsius.«

Er öffnete einen Spind und begann Raumanzüge und Ausrüstungsgegenstände herauszunehmen. Er tat es mit unbeholfenen Bewegungen; nach einigen Wochen der Schwerelosigkeit ist es schwierig, sich daran zu erinnern, daß Dinge herunterfallen, wenn man sie losläßt.

»Komisch, dieser Irrtum mit der Luftdichte«, sagte Camilo.

»Nicht so sehr«, erwiderte Raul. »Das liegt eben daran, daß man die Theorie vom Entweichen des Wasserstoffs in den Weltraum überschätzt hat, nehme ich an. Warum sollte er entweichen, wenn kein großer Himmelskörper in der Nähe ist, der ihn anziehen könnte?«

»Hat man sich auch betreffs der Schwerkraft geirrt?« fragte ich. »Ich komme mir viel schwerer vor als ich erwartet hatte.«

»Nein. Die ist wie berechnet. Das liegt nur daran, daß man sich überhaupt an das Gewicht gewöhnen muß.«

Ich ging an ihm vorbei und blickte durch das Fenster, welches er geöffnet hatte. Der Ausblick war fast derselbe wie der aus meinem Fenster  aber nicht ganz. Wo Sand und Himmel zusammentrafen, lag eine dünne, dunkle Linie. Ich fragte mich, was es sein mochte. Aus dieser Entfernung konnte man keine Einzelheiten ausmachen. Ich wandte mich zurück, um das Teleskop zu holen, aber in diesem Augenblick kam der Boden unter mir in Bewegung ...

Der ganze Raum kippte plötzlich. Ich rutschte über den Boden. Der schwere, runde Fensterdeckel schwang in den Raum hinein. Er verfehlte mich, traf aber Raul und warf ihn gegen die Armaturen des Kontrollsystems. Der Raum kippte noch ein Stück. Ich flog auf die Couch, von der ich mich eben erst erhoben hatte, und ich klammerte mich daran fest. Camilo rutschte vorbei und suchte an der Bügelverankerung der Couch einen Halt zu finden.

Gegenstände polterten und klapperten, die Neigung des Raums verstärkte sich, und schließlich gab es einen knirschenden Krach, der das ganze Raumschiff erschütterte und mich auf der Couch zur Seite schleuderte. Dann trat Ruhe ein.

Als ich mich umblickte, fand ich, daß das, was während der kurzen Periode unserer Landung noch der Boden gewesen war, eine senkrechte Wand geworden war. Die Figurao mußte demnach umgekippt sein und jetzt auf ihrer Seite liegen. Camilo lag in einer Ecke, halb begraben unter den nachgerutschten Raumanzügen und Ausrüstungsgegenständen. Raul hing mit ausgebreiteten Armen über dem Armaturenpult, und ich sah, wie Blut über die Skalen und Schalter tröpfelte.

Ich ließ mich von der Couch rollen und näherte mich Raul. Ich wollte seinen Kopf heben, aber er leistete Widerstand. Dann entdeckte ich die Ursache. Sein Kopf war auf einen der Kontrollhebel geschlagen, und der Handgriff war ihm durch die Schläfe in den Schädel gedrungen. Raul war nicht mehr zu helfen. Ich rannte durch den Raum und untersuchte Camilo. Er lag besinnungslos, aber ich konnte keine äußeren Verletzungen an ihm feststellen. Sein Puls ging gleichmäßig, und ich machte mich daran, ihn auf den Rücken zu legen. Mehrere Minuten vergingen, bevor er seine Augen öffnete. Dann blickten sie mich verdreht an, seine Lider flatterten, und er schloß sie wieder. Ich holte etwas Branntwein. Nach kurzer Zeit seufzte er und schlug die Augen auf. Sein Blick wanderte über mich hinweg durch den Raum und kehrte zu mir zurück.

»Mars«, sagte er. »Mars, der blutige Planet. Ist dies der Mars?«

Es war etwas Törichtes an ihm, das mich beunruhigte.

»Ja, das ist der Mars«, sagte ich.

Ich trug ihn zu seiner Couch und machte es ihm bequem. Er schloß die Augen und schien erneut das Bewußtsein zu verlieren. Vielleicht schlief er auch nur ein.

Ich sah mich um. Der Radiosender war neben den Raumanzügen und einigen anderen Kleinigkeiten das einzige Gerät, welches beim Umkippen der Figurao nicht festgemacht gewesen war. Camilo hatte den Sender nach seiner letzten Meldung auf der schwenkbaren Konsole frei im Raum hängen lassen. Er war gegen die Wand geschlagen. Der Anprall hatte das Gehäuse eingedrückt, und der Sender sah aus, als könnten wir ihn abschreiben.

Ich konnte nicht einfach herumsitzen und die anderen zwei anschauen. Also suchte ich mir meinen Raumanzug aus dem Gewirr, verband ihn mit dem Sauerstoffgerät und den Batterien und prüfte ihn. Er war in Ordnung. Ich sah am Thermometer, daß die Temperatur der Außenhaut unseres Schiffes inzwischen um ein gutes Stück zurückgegangen war und beschloß, hinauszugehen und den Schaden festzustellen.

Zum Glück lag das Schiff so, daß die Luftschleuse mit dem Ausstieg auf der rechten Seite ins Freie führte.

Hätte sie jetzt nach unten geführt, wäre es äußerst schwierig, wenn nicht gar unmöglich gewesen, die Figurao zu verlassen. Der Mechanismus funktionierte einwandfrei, aber ich hatte trotzdem einige Mühe, hinauszukommen, denn ich mußte quer in der engen Kammer kauern, die für zwei aufrechtstehende Männer konstruiert war. Auch die ausziehbare Leiter reichte jetzt nicht zum Boden, sondern ragte nutzlos in die Luft. Ich mußte daher aus etwa zwei Metern Höhe hinunterspringen, und mein erster Kontakt mit der Marsoberfläche war nicht sehr würdevoll.

Als ich schließlich draußen stand, befiel mich Niedergeschlagenheit. Nicht nur, weil ich inmitten einer roten Wüste stand, die sich bis zum fernen Horizont erstreckte, sondern noch mehr, weil ich allein war.

Es war der Augenblick, an den wir so oft gedacht, von dem wir so oft gesprochen hatten, der uns soviel harte Arbeit und Risiken gekostet hatte  und dies war alles. Immerhin wäre es weniger trübselig gewesen, wenn ich den Moment mit jemandem hätte teilen können, wenn wir unsere Landung als Anlaß für eine kleine Feier hätten nehmen können. Statt dessen stand ich einfach da, allein. Unter der kleinen, schwachen Sonne, die im blassen Himmel hing, verringerte ich mich zu einem Stäubchen, zu einem winzigen Lebewesen, auf das die kahle und öde Wildnis von allen Seiten eindrang.

Es war nicht etwa völlig andersartig als meine Erwartungen  diese Landschaft entsprach ihnen sogar ziemlich genau  aber ich weiß jetzt, daß meine Vorstellungen niemals auch nur entfernt an die greifbare Wirklichkeit herangekommen waren. Ich hatte mir die Oberfläche dieses Planeten leer und irgendwie neutral vorgestellt, nie an diese schweigende Feindseligkeit gedacht ...

Dabei war absolut nichts da, nichts, wovor man sich fürchten könnte  außer dem schlimmsten von allem der Angst an sich. Einer Angst, die keine Ursache hat, die weder Gestalt noch Gegenstand hat. Es war die gleiche amorphe Angst, die in der Dunkelheit droht und sich anschickt, in die Geborgenheit eines Kinderbetts einzudringen ...

Ich fühlte die alte, seit so vielen Jahren vergessene Panik in mir aufstehen. Ich war wieder das Ich meiner Kindheit; alles, was ich in den dazwischenliegenden Jahren gelernt hatte, schien zu vergehen. Ich war wieder hilflos und klein, vom Unbegreiflichen bedrängt. Ich wollte zum Schiff zurückrennen wie zu meiner Mutter, um dort Schutz und Geborgenheit zu suchen. Es fehlte nicht viel, und ich hätte es getan ...

Doch dazu kam es nicht. Der Rest meines rationalen Verstands hielt mich zurück. Ich sagte mir, daß es beim nächstenmal weit schlimmer sein würde, wenn ich der Panik jetzt nachgäbe. Und langsam gewann ich so die Kraft, meine Panik zurückzudrängen. Dann fühlte ich mich besser. Ich war fähig, mich zu rationalem Denken und Handeln zu zwingen.

Ich sah mich aufmerksam um. Aus diesem niedrigen Gesichtswinkel war keine Spur von der dunklen Linie zu sehen, die ich zuvor aus dem Fenster beobachtet hatte, als die Figurao noch senkrecht stand. In allen Richtungen trafen roter Sand und blaßvioletter Himmel in endloser, gleichmäßiger Linie zusammen. In dieser Wüste gab es außer dem Raumschiff und mir absolut nichts.

Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Schiff zu. Es war leicht zu sehen, was geschehen war. Der Sand hatte an der Oberfläche eine Art Kruste gebildet. Durch das Gewicht der Figurao war eine der Grundplatten, auf denen der Dreifuß ruhte, durch die Kruste gebrochen und in den weichen Sand darunter eingesunken. Die Figurao hatte das Gleichgewicht verloren und war umgekippt. Ich überlegte einen Augenblick, ob Raul wohl eine Methode finden würde, das Schiff wieder senkrecht zu stellen  und dann fiel mir plötzlich wieder ein, warum er es nicht konnte ...

Ich kehrte ins Schiff zurück und hielt nach einem Grabwerkzeug Ausschau. Camilo hatte sich nicht bewegt und schien normal zu schlafen. Zum Glück hatte jemand daran gedacht, das Schiff mit einigen Werkzeugen, darunter auch einem Spaten, auszurüsten; wahrscheinlich für geologische Untersuchungen. Es war eine schwierige und überdies unangenehme Aufgabe, Raul hinauszuschaffen, aber schließlich gelang es mir doch. Ich legte ihn auf den Sand, während ich grub. Der Raumanzug behinderte mich bei der Arbeit, aber als ich erst die festgebackene Sandkruste an der Oberfläche durchstoßen hatte, war das Loch schnell ausgehoben. Ich legte den armen Raul hinein, schüttete das Grab zu und kletterte ins Schiff.

Ich kam aus der Luftschleuse und sah sofort, daß Camilo erwacht war. Er saß auf seiner Couch und beobachtete mich mit nervöser Aufmerksamkeit.

»Die Marsbewohner gefallen mir nicht«, sagte er.

Ich sah ihn mir genauer an. Sein Gesichtsausdruck war völlig ernst und durchaus nicht freundlich.

Ich nahm meinen Helm ab. »Mir würden sie wahrscheinlich auch nicht gefallen«, sagte ich in möglichst gleichgültigem Ton.

Er schaute verdutzt drein, dann wurde er wachsam. Abwehrend schüttelte er seinen Kopf.

»Verdammt schlaue Teufel, ihr Marsbewohner«, sagte er.



Nachdem wir etwas gegessen hatten, schien sein Zustand sich zu bessern, obwohl ich Camilo von Zeit zu Zeit dabei ertappte, daß er mich aus den Augenwinkeln seltsam beobachtete. Seine Gedanken beschäftigten sich so ausschließlich mit mir, daß es eine ganze Weile dauerte, bis ihm zu Bewußtsein kam, daß wir eigentlich zu dritt sein sollten.

»Wo ist Raul?« fragte er plötzlich.

Ich erklärte ihm, was Raul zugestoßen war, zeigte ihm den Hebelgriff, der Raul durch die Schläfe gedrungen war, und durch das Fenster die Stelle, wo ich ihn beerdigt hatte. Er hörte aufmerksam zu und nickte mehrmals, allerdings nicht immer dann, wenn ein Nicken angebracht gewesen wäre. Es war nicht leicht zu erkennen, ob er die Situation erfaßte oder ob er sich seine eigenen Gedanken darüber machte. Er zeigte sich über Rauls traurigen Tod nicht bekümmert, so kam es mir wenigstens vor. Er verfiel in eine Art stille Versonnenheit, und nachdem er so eine Viertelstunde zugebracht hatte, begann er mir auf die Nerven zu gehen.

Um ihn auf andere Dinge hinzulenken, zeigte ich ihm die Sendeanlage.

»Sie hat einen bösen Stoß abbekommen«, sagte ich. »Glaubst du, daß du sie wieder in Ordnung bringen kannst?«

Camilo untersuchte das Gerät einige Minuten lang.

»Das hat sie ganz bestimmt«, meinte er dann.

»Ja«, erwiderte ich ungeduldig. »Aber die Frage ist: Kannst du sie reparieren?«

Er wandte den Kopf und blickte mich forschend an.

»Du willst mit der Erde Verbindung aufnehmen«, sagte er.

»Natürlich wollen wir das. Man wird jetzt schon auf weitere Meldungen von uns warten. Sie wissen unsere Landezeit, aber das ist auch alles. Wir müssen sofort eine Meldung über Raul und den Zustand der Figurao durchgeben. Sag' ihnen, in was für einer verflixten Lage wir uns befinden ...«

Er dachte über den Vorschlag nach und dann schüttelte er zweifelnd den Kopf.

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Ihr seid so schlau, ihr Marsbewohner.«

»Mein Gott, Camilo ...!« fing ich an, aber im gleichen Augenblick fiel mir ein, daß es unklug sein könnte ihm zu widersprechen. Es könnte ihn nur noch starrsinniger machen. Ich beschloß, es mit Geduld und ruhiger Überredung zu versuchen.

Er hörte mir aufmerksam und mit leicht gerunzelter Stirn zu, wie jemand, der alle Gesichtspunkte sorgfältig in Erwägung zieht. Zuletzt, ohne sich darüber zu äußern, ob er den Sender reparieren könnte oder nicht, sagte er, daß es eine wichtige Sache sei, über die man nachdenken müsse. Ich konnte nur an mich halten, weil ich befürchtete, sein innerer Konflikt würde sich durch einen ärgerlichen Ausbruch noch verschlimmern.

Er zog sich auf seine Couch zurück und legte sich nieder, wahrscheinlich, um seinen wichtigen Gedanken nachzuhängen. Ich stand eine Weile am Fenster, und als ich sah, daß der Tag bald zu Ende gehen würde, holte ich die Kamera, legte einen Farbfilm ein und beschäftigte mich damit, die ersten Aufnahmen von einem Sonnenuntergang auf dem Mars zu machen.

Es war kein sehr spektakuläres Ereignis. Die kleine Sonne wurde etwas röter, als sie sich dem Horizont näherte. Sowie sie untergegangen war, verfärbte sich der Himmel von Violettpurpur in Schwarz, bis auf einen dünnen, langgezogenen Wolkenstreifen, der für eine oder zwei Minuten rosarot aufglühte und dann verschwand. Als ich aus dem gegenüberliegenden Fenster blickte, sah ich eine kleine weiße Scheibe in sichtbarer Bewegung durch den sternfunkelnden schwarzen Himmel ziehen. Ich hielt sie für Phobos, den näheren der zwei kleinen Marsmonde, und richtete das Fernrohr auf ihn. Als Himmelskörper betrachtet, scheint er kein besonderes Interesse zu verdienen. Auf seiner winzig kleinen Oberfläche  der Durchmesser beträgt nur etwa fünfzehn Kilometer  konnte ich außer einigen Kratern keine Einzelheiten ausmachen.

Während ich mich so beschäftigte, war ich mir mit einem gewissen Unbehagen Camilos Anwesenheit bewußt. Jedesmal, wenn ich in seine Richtung blickte, fand ich seinen Kopf zu mir gedreht. Seine Augen beobachteten mich mit einem grüblerischen Ausdruck, den man nicht leicht unbeachtet lassen konnte. Ich tat jedoch mein Bestes und beschäftigte mich damit, die Kamera an das Fernrohr anzuschrauben. Die Geschwindigkeit des kleinen Mondes machte es schwierig, ihn im Zentrum des Gesichtskreises zu behalten, aber es gelangen mir einige Aufnahmen. Als ich meine Arbeit beendet hatte, war Camilo wieder eingeschlafen, und ich war so müde, daß ich froh war, mich auf meine Couch legen zu können.

Ich schlief fest und lange. Als ich erwachte, drang Tageslicht durch die Fenster, und Camilo stand neben einem und blickte hinaus. Er mußte gehört haben, daß ich mich bewegte, denn er sagte, ohne den Kopf zu wenden:

»Der Mars gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht«, sagte ich. »Aber schließlich hatte ich es auch nicht erwartet. Vielleicht gibt es Gegenden, die interessanter sind.«

»Komisch«, sagte er. »Gestern bildete ich mir ein, du wärst ein Marsbewohner. Tut mir leid.«

»Du hast einen ordentlichen Stoß abgekriegt«, antwortete ich erleichtert. »Muß dich ziemlich durchgeschüttelt haben. Wie fühlst du dich jetzt?«

»Oh, ganz gut  ein bißchen schwindlig und Kopfschmerzen, aber das vergeht. Verdammt dumm von mir, dich für einen Marsbewohner zu halten. Du siehst wirklich nicht wie einer von ihnen aus.«

Ich gähnte und blieb mit offenem Mund sitzen. »Was?« fragte ich. »Wie sehen sie denn aus?«

»Das ist ja das dumme«, sagte er, immer noch hinausblickend. »Es ist so schwierig, sie richtig zu sehen. Sie sind so schnell. Wenn du auf eine Stelle guckst, siehst du sie aus dem Augenwinkel an einer anderen Stelle flitzen, und bis du hinsiehst, sind sie schon wieder woanders.«

»Oh«, sagte ich. »Aber weißt du, als ich gestern draußen war, habe ich keine gesehen.«

»Du hast ja auch nicht nach ihnen gesucht«, wandte er ein, und mit Recht.

Ich schwang meine Füße von der Couch.

»Wie wär's mit einem Frühstück?« schlug ich vor.

Er stimmte zu, blieb jedoch am Fenster stehen, während ich mich an die Arbeit machte. Es war ziemlich mühsam, mit einer gebogenen Wand als Fußboden und allen festen Gegenständen rechtwinklig zu ihren normalen Positionen. Hier und da blickte Camilo rasch von einer Seite zur anderen und stieß kleine, erstaunte Laute aus. Es war befremdlich, aber im Ganzen doch eine gewisse Besserung im Vergleich zum letzten Abend, als er mich selbst für einen Marsbewohner gehalten hatte.

»Komm jetzt und iß«, sagte ich, als ich unser Frühstück zubereitet hatte. »Sie werden schon warten.«

Er verließ den Ausguck etwas widerwillig, aber dann machte er sich mit gutem Appetit über das Essen her.

»Glaubst du, daß du die Sendeanlage reparieren kannst?« fragte ich beiläufig.

»Vielleicht«, sagte er. »Aber ist es auch klug?«

»Warum zum Teufel sollte es das nicht sein?« Ich hatte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Nun«, meinte er, »sie könnten unsere Botschaften auffangen. Und wenn sie erfahren, in welchem Schlamassel wir uns befinden, könnte es sie sehr leicht zu einem Angriff ermutigen.«

»Das müssen wir eben auf uns nehmen. Für uns ist es jetzt wichtig, mit der Heimat Verbindung zu bekommen und zu hören, was sie uns vorschlagen. Ich halte es für möglich, daß wir das Schiff irgendwie wieder in eine vertikale Lage bringen können; schließlich ist die Schwerkraft hier ziemlich gering. Ich kann den Kurs berechnen und die richtige Startzeit festsetzen und was mit diesen Dingen zusammenhängt, aber wie wollen wir das Schiff ohne Raul lenken? Er hatte darin als einziger Erfahrungen und die nötige Spezialausbildung. Ich habe eine ungefähre Vorstellung von den Kontrollen, und die hast du wohl auch, aber das sind alles nur allgemeine Kenntnisse. Dieses Schiff ist nicht für die Beanspruchung eines normalen Starts gebaut  darum hatte es die zusätzliche Außenverkleidung für die erste Strecke von der Erde zu Primeira. Für einen Start auf dem Mars mußte es ein besonderes Programm geben, das gewisse Höchstgeschwindigkeiten festlegt. Wir wollen das Schiff ja nicht in Brand setzen oder durch zu starkes Feuer die Raketendüsen zum Schmelzen bringen. Wie die Dinge jetzt liegen, habe ich keine Ahnung von der zulässigen Beschleunigung und so. Verdammt, ich weiß nicht einmal, welche Geschwindigkeit nötig ist, um aus dem Anziehungsbereich des Mars herauszukommen.«

»Das müßtest du doch in zwei Minuten ausrechnen können«, unterbrach Camilo.

»Das letzte vielleicht, aber es gibt eine Menge anderer Dinge, die wir ohne die erforderlichen Daten nicht herausbringen können. Einiges werden wir wohl aus Rauls technischen Papieren erfahren, aber einen Start können wir ohne Ratschläge und genaue Anweisungen nicht riskieren.«

»Hmm«, machte Camilo. Seine Augen blickten für einen Moment zum Fenster, dann richteten sie sich wieder auf mich. Sie verrieten Mißtrauen. »Du hast nicht mit ihnen gesprochen, während du draußen warst?«

»Ach, zum Teufel!« sagte ich ärgerlich. Es war unklug von mir. »Sieh mal, niemand ist dort draußen. Nichts als Sand. Komm mit mir hinaus und überzeuge dich selbst.«

Er schüttelte langsam seinen Kopf und zeigte das Lächeln eines Mannes, der sich mit billigen Tricks nicht fangen läßt.

Ich wußte nicht, was ich anfangen sollte. Nachdem ich eine Weile nachgedacht hatte, gewann ich den Eindruck, daß wir nicht weiterkommen würden, solange er sich über diese Marsphantome Sorgen machte. Daher hielt ich es für richtig, daß er sich zunächst einmal diese Hirngespinste aus dem Kopf schlug.

Vielleicht war das falsch. Vielleicht hätte ich einfach abwarten sollen, daß die Folgen seiner Gehirnerschütterung oder was es sonst sein mochte, von selbst vergingen. Schließlich bestand kein Grund zur Eile, abgesehen von der Sorge, mit der man daheim auf das Ausbleiben unserer Radiosendungen reagieren mußte. Unsere Sonnenbatterien luden sich selbsttätig auf. Das Wasser befand sich in einem fast geschlossenen Kreislauf und würde bei sparsamer Verwendung noch lange reichen. Dasselbe galt für die Sauerstoffregeneration. Die Nahrungsmittel würden uns zwei ungefähr achtzehn Monate lang am Leben erhalten. Ich hätte warten können. Aber es ist eine Sache, nachträglich über eine Situation zu grübeln, und eine ganz andere, mit einem Gefährten auf engstem Raum zusammengedrängt zu leben, der seiner Sinne nicht ganz mächtig ist ...

Wie dem auch sein mochte, die Sendeanlage schien in seinem Denken auf irgendeine Weise mit den Absichten seiner schlauen Marsbewohner verknüpft zu sein; also beschloß ich, dieses Thema einstweilen zurückzustellen und ihn dafür bei seiner anderen Spezialität zu packen. Ich gab ihm einen Klumpen zusammengebackenen Sand, den ich mit hereingebracht hatte.

»Für was hältst du das?« fragte ich ihn.

Er warf nur einen Blick darauf.

»Hämatit  Fe2O3«, sagte er und sah mich an, als hätte ich eine denkbar dumme Frage gestellt. »Die Marsoberfläche«, fuhr er geduldig fort, »besteht zu einem guten Teil aus Oxyden der einen oder der anderen Art. Dies hier wird zu den häufigsten gehören.«

»Dabei fällt mir ein«, sagte ich, »daß es zu den Hauptzielen unserer Expedition gehört, geologische Untersuchungen auf dem Mars vorzunehmen.«

»Man kann eigentlich gar nicht von einer Marsgeologie sprechen«, korrigierte er mich. »Das Wort hat in diesem Zusammenhang keinen Sinn. Areologie müßte es heißen.«

»Also gut, Areologie«, stimmte ich zu. Ich empfand seine plötzliche Klarheit gleichzeitig ermutigend und irritierend. »Nun, wenigstens könnten wir damit anfangen. Dort drüben am Horizont kann man eine dunkle Linie erkennen, die wir uns einmal näher ansehen sollten  vielleicht handelt es sich um Vegetation. Wenn wir die Plattform herausholen und das Land überfliegen, könnten wir uns darüber und über die Topographie im allgemeinen orientieren.«

Ich machte den Vorschlag angelegentlich und erwartete seine Antwort mit einiger Beklemmung. Wenn es mir gelänge, ihn mit Hilfe seiner geologischen  oder areologischen  Interessen hinauszulocken, würde vielleicht sogar eine kurze Expedition ausreichen, ihn von seinen Zwangsvorstellungen lauernder Marsbewohner zu befreien. Und sobald dies gelungen wäre, würde er sich auch überreden lassen, mit der Reparatur des Senders zu beginnen.

Er antwortete nicht sofort, und ich sah ihn absichtlich nicht an, aus Angst, er könnte aus meinem erwartungsvollen Gesicht seine eigenen, abwegigen Schlüsse ziehen und mißtrauisch werden. Endlich, als ich mir schon über den nächsten Schritt Gedanken machte, sagte er:

»Sie würden uns nicht erreichen können, wenn die Plattform in der Luft schwebt, nicht?«

»Bestimmt nicht  wenn sie überhaupt da sind. Ich habe noch keinen gesehen«, erwiderte ich. Ich mußte versuchen, seine fixen Ideen nicht auch noch zu unterstützen.

»Vor einer halben Minute habe ich beinahe einen gesehen. Aber sie sind einfach zu schnell, die verdammten Teufel«, klagte er.

»In dieser Wüste gibt es kein Versteck gegen Beobachtung aus der Luft«, sagte ich zuversichtlich. »Wenn sie da sind, werden wir sie von der Plattform aus leicht entdecken können.«

»Wenn ...«, fing er indigniert an. Dann brach er ab. Ihm schien ein Gedanke zu kommen. Nach kurzer Pause fuhr er in verändertem Ton fort:

»Gut. Ja, das ist eine gute Idee. Dann wollen wir also die Plattform herausholen.«

Der Umschwung in seinem Benehmen kam so plötzlich, daß ich ihn verdutzt ansah. Sein Gesichtsausdruck war jetzt enthusiastisch, und er nickte mehrmals bekräftigend. Anscheinend hatte ich ihn an der richtigen Stelle gepackt. Ich hoffe nur, daß er die Idee nicht genau so unerwartet verwerfen würde, wie er sie aufgenommen hatte. Im Augenblick war er jedenfalls ganz davon eingenommen, ging an den Aktenschrank und holte einen Ordner heraus.

»Der Ladeplan müßte hier drinnen sein«, sagte er. »Ich bin ziemlich sicher, daß die Plattform in Abteilung zwei verstaut wurde ...«

Bald stellte sich heraus, daß Camilos »wir« eine bloße Redensart war. Was er damit meinte, war, daß ich die Plattform herausholen sollte. Ich machte einen Versuch, ihn zum Anlegen seines Raumanzugs zu überreden, damit er mit mir hinausgehen und beim Ausladen helfen könnte, aber seine Abneigung war so deutlich, daß ich lieber aufgab als zu riskieren, daß er die ganze Idee ablehnte. Ich ging also allein hinaus und öffnete den zweiten Frachtraum, um die Einzelteile der Plattform ins Freie zu schaffen.

Vor unserem Abflug hatte es lange Diskussionen über die Ausrüstung mit einer düsengetriebenen Schwebeplattform gegeben. Der Typ, welcher vor fünfzig Jahren auf dem Mond seine Bewährungsprobe bestanden hatte, kam für diese Expedition nicht in Frage. Auf dem Mars wiegt ein solcher Apparat annähernd dreimal soviel wie auf dem Mond und braucht entsprechend stärkere Schubleistungen, sowohl für den Flug in der Horizontalen als auch und erst recht für vertikale Bewegungen. Daher war ein wesentlich stärkerer und damit auch schwererer Typ vonnöten. Ein Fahrzeug auf Rädern wäre leichter gewesen, aber wegen der unbekannten Bodenverhältnisse hatten wir uns dagegen ausgesprochen. Eine Schwebeplattform konnte nach Art eines Hubschraubers mühelos über jede Oberfläche gleiten und überdies alle denkbaren Bodenformationen wie Schluchten und Gebirge bewältigen. Mein Vater hatte uns zugestimmt und eine passende, zerlegbare Plattform entworfen. Man hatte sie dann in drei Teilen zur Raumstation Primeira gebracht, wo sie von der Figurao an Bord genommen wurde. Auf diese Weise konnten wir unbehindert durch ihr Gewicht von der Erde starten. Für den Rückflug war vorgesehen, die Plattform einfach auf dem Mars zurückzulassen.

Ich fand die drei Hauptteile und zerrte sie über die angelehnte Rampe aus dem Lagerraum. Ich legte sie nebeneinander auf den Sand und schraubte sie zusammen. Das Hantieren mit den schweren Teilen trieb mir den Schweiß aus allen Poren.

Camilo hatte den Sprechfunk eingeschaltet. Von Zeit zu Zeit fragte er:

»Hast du schon welche von ihnen gesehen?«

Jedesmal versicherte ich ihm das Gegenteil, aber ob er nun antwortete oder nicht, irgendwie blieb er mißtrauisch.

Nachdem ich den Boden der Plattform zusammengeschraubt hatte, begann ich das Bedienungspult anzubringen und schloß die verschiedenen Kontrollgeräte an. Diese Arbeit verlangte meine volle Aufmerksamkeit und ich vergaß meine Umgebung. Nur wenn Camilo sprach, kam mir die Stille der Marswüste zu Bewußtsein. Aber als ich nach zweieinhalb Stunden fertig war und vor dem Anbringen der Brennstoffbehälter nur noch eine letzte Prüfung nötig war, ließ meine Konzentration nach, und im gleichen Augenblick gewann das bedrückende Gefühl von Einsamkeit und Leere wieder die Oberhand in mir.

Ich fand, daß ich für diesen Tag lange genug im Freien gearbeitet hatte, und daß es klüger sei, in die gewohnte Umgebung des Schiffes zurückzukehren und eine Mahlzeit zu mir zu nehmen, bevor der Anflug von Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung mich ganz überwältigte. Als ich durch die Luftschleuse kam, sah ich Camilo auf dem ausziehbaren Hocker vor meinem Navigationstisch sitzen. Er wandte sich um und betrachtete mich aufmerksam. Erst als ich meinen Helm abnahm, schien er sich zu entspannen und wirkte etwas erleichtert. Ich blickte zur Sendeanlage und hoffte, er hätte mit der Reparatur angefangen, aber es war klar, daß er das Ding nicht angerührt hatte.

Er erkundigte sich nach dem Stand der Arbeit und nickte, als ich ihm Bericht erstattete.

»Wir werden das Schlafzelt und die Sauerstoffanlage dafür mitnehmen müssen, und dann natürlich die Brennstoffbehälter und Proviant«, sagte er. »Du könntest das Zeug gleich ausladen, da du einmal dabei bist. Es ist gut, wenn wir alles bei der Hand haben. Und ein paar Wasserflaschen ...«

»Langsam, langsam«, protestierte ich. »Wir wollen doch nicht gleich eine Woche verreisen. Ich habe morgen eigentlich nur vor, das Ding auszuprobieren und einen kleinen Ausflug zu machen, damit wir sehen, was das für eine dunkle Linie ist. Wir können das Zelt und ein paar Lebensmittel für den Notfall mitnehmen, aber es hat keinen Sinn, uns mit nutzlosem Extragewicht zu belasten.«

»Morgen?« fragte er erstaunt. »Ich dachte  ich meine, wir haben doch noch fünf Stunden Tageslicht ...«

»Schon möglich«, erwiderte ich, »aber ich habe fast drei Stunden Schwerarbeit in einem Raumanzug hinter mir. Wenn du es so eilig hast, kannst du ja auch einmal eine Schicht einlegen.«

Ich erwartete kaum, daß er sich dazu aufraffen würde, und er tat es auch nicht. Anstatt etwas zu tun, beobachtete er mich etwa zwei Minuten schweigend, während ich mir mein Essen bereitete. Dann stellte er sich ans Fenster und blickte wieder hinaus. Er stand eine Weile bewegungslos und spähte angespannt, dann drehte er seinen Kopf rasch von einer Seite zur anderen, wie ein Zuschauer bei einem unnatürlich schnellen Ballwechsel in einem Tennismatch. Er atmete schnell. Darauf folgte wieder eine Zeitspanne völliger Reglosigkeit, bevor das Spiel sich in ähnlicher Form wiederholte. Ich war nach der anstrengenden Arbeit draußen etwas gereizt, und sein Benehmen fiel mir bald auf die Nerven.

»Du wirst doch nichts sehen«, sagte ich. »Komm her und iß etwas.«

Zu meinem Erstaunen kam er ohne Widerrede.

»Sicher hast du ihnen gesagt, daß sie sich versteckt halten sollen«, sagte er. »Nun, das tun sie jetzt. Aber mich können sie doch nicht hereinlegen.«

»Mein Gott!« fing ich an. Allmählich riß mir die Geduld.

»Schon gut, schon gut«, fiel er hastig ein. »Vielleicht haben sie dir gesagt, daß du mir nichts von ihnen verraten sollst. Das ist doch nicht so wichtig. Es läuft auf dasselbe hinaus.«

Ich gab es auf, seinen Gedankengängen zu folgen und antwortete nur mit einem Grunzen.

Während der Mahlzeit und danach wahrten wir eine Art taktvollen Burgfriedens, aber nachdem er etwa fünfmal ans Fenster gesprungen war, um seine eingebildeten Marsbewohner zu überraschen, begriff ich, daß ich etwas tun mußte. Also schlug ich ihm eine Partie Schach vor, um unsere Aufmerksamkeit abzulenken. Es funktionierte recht gut. Für eine Weile schien er alle feindseligen Marsbewohner zu vergessen, spielte eine wohldurchdachte Partie und schlug mich sicherer als gewöhnlich. Am Schluß war die Situation entspannt und fast normal, bis er auf einmal sagte:

»Das ist es eben, siehst du. Ihr Marsleute seid gerissene Burschen, aber doch nicht klug genug. Wir können euch jederzeit schlagen, wenn wir uns ein bißchen Mühe geben.«



Am folgenden Morgen ging ich hinaus und prüfte die Plattform, dann holte ich ein paar Brennstoffbehälter aus dem Lagerraum der Figurao, machte sie fest und verband sie mit den Triebwerken. Camilo beobachtete mich durch das Fenster und wiederholte durch das Funksprechgerät seinen Vorschlag, auch die übrigen Behälter auszuladen. Ich sah ein, daß es zweckmäßig war, das Schiff zu entladen, bevor ein Versuch unternommen wurde, es wieder in vertikale Stellung aufzurichten. Aber die Behälter waren schwer, und ich sah keine Ursache, alle Arbeit selbst zu tun  diese Dinge konnten warten, bis Camilo in einem Zustand war, wo er herauskommen und mir helfen konnte. Ich trug noch eine kleine Kiste Lebensmittel und einige Wasserflaschen zur Plattform, dazu die aufblasbare Flanderys-Kuppel für zwei Mann, denn es nützt nichts, Lebensmittel für einen Notfall mitzunehmen, solange man nicht einen Platz hat, wo man den Helm abnehmen und sie essen kann. Dann holte ich noch ein halbes Dutzend kleiner Sauerstoffflaschen als Reserve. Es dauerte eine gute Stunde, bis ich alles verstaut und festgemacht hatte, daß ich einen Test machen konnte.

Ich stieg an Bord der Plattform und sagte Camilo, er solle am Fenster bleiben und den Versuch beobachten. Ich startete nacheinander die einzelnen Triebwerke, und sie reagierten alle zufriedenstellend. Dann schaltete ich sie für Senkrechtstart ein. Die Plattform bebte und vibrierte, und eine dichte Staubwolke wurde unter ihr herausgeblasen. Sie hob sich etwas einseitig. Ich stabilisierte sie und ließ sie bis auf drei Meter steigen. In dieser Höhe kippte ich sie ein wenig und ließ sie ein kleines Stück in jeder Richtung schweben. Sie führte jedes Manöver einwandfrei aus. Sie lag solider und ruhiger in der Luft, als ich es von den Typen gewohnt war, die man auf dem Mond einzusetzen pflegte; auch weniger sensibel, wie es mir schien, und das war gut so. Ich zog sie auf dreißig Meter hinauf.

Nun genoß ich endlich eine richtige Aussicht. Die dunkle Linie am Horizont erwies sich aus dieser Sicht als eine ausgedehnte Fläche dunkleren Bodens, die sich bis weit in die dunstige Ferne erstreckte. Im Osten und Westen reichte die rötliche Wüste in endloser Monotonie bis an den Rand des Himmels, aber am nördlichen Horizont stand jetzt eine Hügelkette. Vielleicht waren es einmal Berge gewesen, aber Zeit und Verwitterung hatten sie längst abgetragen und gerundet.

Ich meldete Camilo meine Beobachtungen, aber die Landschaft interessierte ihn nicht.

»Kannst du welche von ihnen sehen?« fragte er.

»Nein. Es sind keine da.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Auch gut. Zieh deinen Raumanzug an und komm mit. Dann kannst du dich selbst überzeugen«, schlug ich vor.

»Nichts da. Ich bin auch nicht von gestern. Auf diese Weise hast du schon Gofredo erwischt.«

»Was redest du da für einen Unsinn?« protestierte ich. »Ich bin doch Gofredo.«

»Damit kannst du mich nicht fangen. Ich kenne dein Spiel, und diesmal klappt es nicht.«

»Aber sieh doch mal, Camilo ...«

»Ich weiß Bescheid«, unterbrach er mich. »Als der arme Gofredo nach unserer Landung ausstieg, hast du schon auf ihn gewartet. Du hast ihn überfallen, bist in ihn eingedrungen und hast den wirklichen Gofredo hinausgestoßen. Und dann hast du seinen Körper als Verkleidung benützt. Aber ich habe dich trotzdem sofort erkannt. Jetzt willst du mich hier herausholen, damit ein anderer von euch dasselbe mit mir machen kann. Aber mit diesem Trick kommst du bei mir nicht an. Der arme alte Gofredo war nicht gewarnt, aber ich bin es; also ist nichts zu machen.«

Ich ließ die Plattform langsam niedergehen.

»Camilo«, sagte ich, »hör' endlich auf, solchen Blödsinn zu reden. Du solltest mich nach all diesen Wochen doch gut genug kennen. Ich habe noch nie ein so phantastisches, absurdes Zeug gehört.«

»Oh, du hast eine sehr gute Schau aufgezogen«, sagte Camilo großzügig. »Du bist wirklich verdammt schlau  aber gerade weil ich Gofredo so gut kenne habe ich dich entdecken können.«

Ich ließ die Plattform einen Meter über dem Boden schweben und setzte sie dann vorsichtig auf. Sie blies eine Wagenladung Sand und Staub in alle Himmelsrichtungen, dann schaltete ich die Raketenmotoren aus.

»Ich habe auch deinen kleinen Plan durchschaut«, fuhr er fort. »Du hast eine Gelegenheit gewittert, von diesem gottverlassenen Planeten fortzukommen. Und ich mache dir auch keinen Vorwurf daraus; jedes vernunftbegabte Wesen würde alle Hebel in Bewegung setzen, um diese Sandkugel zu verlassen. Deshalb willst du dieses Schiff an dich bringen und damit zur Erde fliegen. Aber das wirst du nicht tun. Diesmal nicht.«

Ich gab meiner Stimme einen dienstlichen Klang.

»Leutnant Botoes!« befahl ich. »Legen Sie Ihren Raumanzug an, und kommen Sie zu mir heraus!«

Er lachte.

»Du dachtest, du hast mich schon, was? Du hast das Schiff umgekippt und Raul umgebracht, und dann hast du Gofredo aus seinem Körper gedrängt und ihn übernommen. Jetzt bin ich das einzige Hindernis. Aber noch hast du mich nicht. Und du wirst mich auch nicht kriegen.«

Es folgte ein lautes Klappern. Vermutlich hatte er seinen Helm in den Händen gehalten, um den Sprechfunk benutzen zu können. Jetzt hatte er ihn fallen lassen.

Dann sah ich, wie die äußere Tür der Luftschleuse zufiel. Ich rannte hin, schlug mit den Fäusten dagegen und sagte ihm, er solle kein Dummkopf sein. Ich hatte einen Gewindeschlüssel bei mir, um auch von außen öffnen zu können, aber damit mußte ich noch eine Minute warten, bis der automatische Verschluß einschnappte.

Ich ging zum Fenster. Es lag etwas zu hoch, als daß ich hätte hineinsehen können, also sprang ich auf und ab, um wenigstens flüchtig zu sehen, was er dort drinnen machte. Im selben Augenblick wurde von innen der Verschlußdeckel geschlossen.

Ich eilte zur Tür zurück, steckte den Schlüssel auf und begann das Gewinde zurückzudrehen. Die Scheibe im Inneren mußte ihm gezeigt haben, was ich tat, denn plötzlich drehte der Schlüssel sich in meinen Händen rückwärts, und der Verschlußmechanismus lief von neuem ab. Ich fluchte und zog den Schlüssel heraus.

»Camilo!« brüllte ich. Ich hoffte, meine Stimme würde ihn aus seinem abgelegten Helm erreichen. »Camilo, du irrst dich! Sei kein Dummkopf! Laß mich ein!«

Seine einzige Antwort war ein schwach vernehmbares höhnisches Lachen.

»Camilo ...!« fing ich wieder an, als das Schiff plötzlich zu zittern begann. Am Bug wurde eine mächtige Staubwolke aufgewirbelt. Durch meinen Helm hörte ich das Aufbrüllen der Triebwerke. Ich wußte sofort, was es bedeutete, und rannte um mein Leben.

Obwohl ich durch den Raumanzug behindert wurde, sprang ich in langen Sätzen von fünf, sechs Metern davon und hatte schon nach wenigen Sekunden an die achtzig Meter zwischen das Schiff und mich gelegt. Dann stolperte ich und fiel.

Am Boden liegend, blickte ich zurück zur Figurao. Unter ihrem Bug wurden Sand, Steine und Staub herausgeschleudert. Das Vorderteil des Raumschiffes hob sich vom Boden. Die Raketendüsen bliesen das lockere Material fort, und bald konnte ich das Schiff besser erkennen; gut genug, um zu vermuten, was Camilo vorhatte. Die drei unteren Steuerungsraketen schossen lange Feuerstrahlen und drückten den Schiffsbug in die Höhe. Ich verstand den Sinn des Manövers, aber ich bezweifelte, daß die Schubkraft dieser kleinen Raketen ausreichen würde, die Figurao wieder in die Vertikale zu bringen.

Camilo gab mehr Gas, und das Schiff hob sich weiter, bis es nur noch mit zwei Füßen des Dreibeins Bodenberührung hatte und die Nase sich etwas über die Horizontale erhob.

Ich vermutete, daß die vorderen Raketen jetzt ihre volle Schubleistung entwickelt hatten. Sie hielten den schweren Körper des Raumschiffes wie ein drittes Bein, brachten ihn jedoch nicht weiter in die Höhe. Jetzt verstand ich plötzlich, warum er so großen Wert darauf gelegt hatte, die Plattform und die Brennstoffbehälter und das übrige Zeug von Bord zu bekommen. Ohne diese Belastung hätte die Schubkraft vielleicht ausgereicht, aber weil die meisten Gegenstände noch an Bord waren, blieb der Bug der Figurao in einem Winkel von etwa zwanzig Grad, obwohl die Raketen röhrten und Feuer spuckten, was sie nur hergeben konnten. Es war klar, daß es so nicht gehen würde ...

Dann feuerte der Hauptantrieb! Verrückt ... verrückt!

Wahrscheinlich dachte Camilo, daß die Steuerungsraketen das Schiff aufrecht stellen könnten, wenn es ihm gelänge, das tief im Sand vergrabene Bein des Ständers loszureißen.

Die Figurao schob sich vorwärts, erst langsam, dann mit einem gewaltigen Satz. Das Fußstück des Dreibeins wühlte eine tiefe Furche durch den Sand, wie eine mächtige Pflugschar. Das Schiff fiel bäuchlings in den Sand, erhob sich wieder auf den Feuerstrahlen der Bugraketen, und in diesem Augenblick gab Camilo Vollgas.

Bei Gott, es war gut kalkuliert! Einen Augenblick lang glaubte ich, er habe es geschafft. Das Schiff hob sich, bis der nachschleifende Fuß des Dreibeins kaum noch den Sand berührte. Die Beschleunigung war ungeheuer. Bald sah ich nur noch eine mächtige Staubwolke, in deren Mitte gelblichweißes Licht glühte.

Die Figurao mußte noch einmal durchgesackt sein und Bodenberührung bekommen haben. Ich weiß es nicht. Ich sah nur, wie ihre silbern schimmernde Form plötzlich über der Staubwolke erschien und sich mit flammenspeiendem Hauptantrieb um ihre Achse drehte. Dann tauchte sie wieder in die Staubwolke ein und kam von neuem hoch; diesmal erreichte sie nicht mehr die gleiche Höhe, und ihr Drehmoment hatte sich verändert. Dann verschwand sie, und der Staub und der Sand spritzten hoch, als wäre eine Bombe eingeschlagen ...

Ich zog meinen Kopf ein, drückte mich fest an den Boden und wartete. Das Schiff war jetzt vermutlich sechs oder sieben Kilometer von mir entfernt, aber für die Explosion, auf die ich wartete, war das immer noch zu nahe. Ich hielt den Atem an und wartete, wartete ...

Die Explosion blieb aus.

Endlich hob ich vorsichtig den Kopf und spähte über die Sandhügel. Von der Figurao war nichts zu sehen. Sie war in einer dichten rötlichgelben Wolke verborgen  und in ihrem unteren Teil spie etwas, das der Hauptantrieb sein mußte, gleichmäßig rote Flammen.

Ich wartete weiter. Nichts geschah. Der leichtere Staub wurde weggeblasen, und die Wolke wurde allmählich kleiner. Nach einigen Minuten wagte ich aufzustehen. Ohne die Augen von der Stelle abzuwenden, machte ich mich langsam auf den Rückweg zur Plattform. Ich fand sie halb im Sand vergraben, den die Figurao bei ihrem Start aufgewirbelt hatte, aber sie hob sich sofort, und der Sand glitt herunter, als ich sie ein wenig kippte. Nachdem ich die Plattform aus der Gefahrenzone gebracht hatte, ließ ich sie wieder aufsetzen und wartete weiter.

Über eine Stunde saß ich auf der Plattform und beobachtete das Schiff. Die Wolke hatte sich verzogen. Ich sah die schimmernde Außenhaut und die ruhig brennenden Flammen an den Auslaßdüsen.

Ich begriff nun, daß der Hauptantrieb nur noch in einer Stärke lief, wie man sie gewöhnlich zum Anwärmen benutzt. Vielleicht hing das irgendwie mit dem Aufprall zusammen. Mit voll eingeschalteter Schubkraft wäre das Schiff wahrscheinlich noch viel weiter getrieben worden und entweder explodiert oder zerborsten und in Flammen aufgegangen. Aber ich wußte immer noch nicht, ob eine Explosion folgen würde.

Vielleicht war es Camilo gelungen, die Raketenmotoren im Augenblick des ersten Aufpralls zu drosseln, aber danach hatte er bestimmt keine Chance mehr gehabt. Selbst wenn er sich angeschnallt hatte, war es schlechterdings unmöglich, daß er dies alles lebend durchgestanden hatte ...

Und in diesem Augenblick kam mir plötzlich die schreckliche Erkenntnis, daß ich nun ganz allein war, allein in dieser feindseligen, stummen Wüste.

Ich zerrte die kleine Flanderys-Kuppel von der Plattform, schloß die Sauerstoffanlage an und blies sie auf. Obwohl es nur ein kümmerliches Gebilde war, schenkte es doch die Illusion von Geborgenheit und Schutz.

Die unbekannte Wildnis war nicht mehr ganz so nahe ...

Der Tag schleppte sich dahin. Die armselige kleine Sonne färbte sich rot, sank zum Horizont hinab und verschwand. Die Sternbilder kamen heraus, wie gute alte Freunde wirkten sie auf mich. Der Sprung von der Erde zum Mars ist so gering, daß die Konstellationen der Fixsterne keine sichtbare Veränderung erfahren. Eines Tages, wenn wir tiefer in den Weltraum vordringen, werden auch die Sternbilder sich auflösen und ihre gewohnten Formen verlieren. Ich glaube fest daran, daß es dazu kommen wird; aber das wird erst viel später sein ...

Die Nacht brach herein. Durch die kleinen Fenster der Kuppel sah ich die sternfunkelnde Dunkelheit des Himmels, die schwarze Leere der Wüste. Nur an einer Stelle, viele Kilometer von mir entfernt, glühte ein rotes Licht. Das Haupttriebwerk der Figurao lief noch immer.

Ich öffnete eine Essensration und begann den Inhalt des Päckchens zu verzehren. Ich hatte keinen Hunger, aber schon die vertraute Tätigkeit des Kauens und Schluckens hatte in dieser Lage etwas Tröstliches. Die Nahrung tat meinem Körper gut. Sie gab mir Kraft, und danach fühlte ich mich besser imstande, die unbekannte Zukunft auf mich zu nehmen. Und dann merkte ich auf einmal, wie still es war ...

Ich blickte aus dem Fenster und sah, daß der schwache Glutpunkt jenseits der Wüste erloschen war. Es gab nichts als Schwärze und Sterne. Alle Geräusche hatten aufgehört und eine Stille zurückgelassen, wie sie auf Erden unbekannt ist. Es war nicht einfach still, es war nicht nur die negative Abwesenheit von Geräuschen. Diese Stille war hart und positiv, voll von der Unabänderlichkeit des Ewigen. Sie drückte auf die Ohren, bis diese sich Erleichterung verschafften, indem sie Geräusche hörten, die nicht existierten: Gemurmel, fernes Glockenläuten, nicht so ferne Seufzer, Flüstern, Ticken, schwaches Geheul ...



Die kleine Sonnenscheibe schob sich über den Horizont und beendete die kurze Dämmerung. Ich kniete voll Verehrung vor ihr nieder, weil sie endlich die Schrecken dieser endlosen Nacht vertrieb, weil sie mir den Raum und den Mut zurückgab, mich zu bewegen.

Ich hatte mir vorgenommen, etwas zu essen, aber jetzt wollte ich keine Zeit mehr verlieren. Ich verlangte nur noch nach der Sicherheit des Raumschiffes. Mit flatternden Händen stülpte ich meinen Helm über den Kopf, verpackte die entleerte und zusammengelegte Kuppel an Bord der Plattform und startete. In wenigen Metern Höhe jagte ich sie über den roten Sand zur Figurao.

Zwei der drei Stativbeine waren geknickt und verbogen und das dritte abgerissen, aber der Rumpf der Figurao schien erstaunlich wenig beschädigt zu sein. Er lag jetzt so ungünstig, daß ich eine Menge Sand wegräumen mußte, um an die Luftschleuse heranzukommen.

Das Schloß funktionierte einwandfrei, desgleichen die Luftschleuse. Auch im Inneren waren die Beschädigungen weitaus geringer als ich erwartet hatte  aber der arme Camilo war tot.

Ich bin jetzt noch stolz darauf, daß ich es über mich brachte, noch einmal hinauszugehen, um ihn zu beerdigen, wie ich kurz zuvor Raul beerdigt hatte. Ich wußte, daß ich es sofort tun mußte, denn ich fühlte, daß ich später nicht mehr dazu fähig sein würde. Also tat ich es, hastig und von Panik erfüllt. Und dann floh ich ins Schiff zurück ...

Dies war meine letzte Tat, bevor die Lücke kam  eine breite, tief klaffende Lücke, voll Dunkelheit und Verzweiflung. Meine Kalenderuhr zeigt mir, daß sie sehr lange dauerte. Es scheint, als hätte ich in dieser Zeit an der Reparatur der Sendeanlage gearbeitet; ohne Erfolg. Aus irgendeinem Grund zog ich Kabel und befestigte Lampen über allen Fenstern, damit ihr Licht hinausscheinen konnte. Die Plattform steht noch draußen, aber nicht so, wie ich sie stehengelassen hatte, als ich zuerst herkam ... Wahrscheinlich sind da noch andere Dinge ... Ich weiß es nicht ... Ich kann mich nicht erinnern ...

Vielleicht kommt doch noch jemand.

Meine Nahrungsmittel reichen für ungefähr drei Jahre ... Genug Nahrung  aber ich fürchte, nicht genug Widerstandskraft, nicht genug Mut ...

Hier ist noch ein Brief für meine liebe Isabella. Gebt ihn ihr, bitte ...
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2144  Die Venus





Nachdem George Troon die Nachricht gelesen hatte schob er sie seinem ersten Offizier zu. Arthur Dogget nahm das Papier, las und nickte langsam.

»Jetzt ist es also bekannt. Ich würde was dafür geben, wenn ich die heutigen Zeitungen aus Rio lesen könnte. Das wird einige Schlaganfälle geben«, sagte er befriedigt. »Muß lustig anzusehen sein. Zweihundert Millionen wütende Brasilianer, die nach sofortiger Aktion schreien. Was, glaubst du, wird daraus werden?«

Troon zuckte die Achseln.

»Was uns betrifft, nichts. Auch tausend Millionen wütende Brasilianer könnten die Gesetze der Himmelsmechanik nicht außer Kraft setzen. Man muß erst die nächste Konjunktion abwarten, bevor man uns jemand nachschicken kann. Inzwischen wird die Regierung der aufgebrachten Masse vielleicht ein paar Minister vorwerfen, damit sie sich beruhigt. Und dann wird sie natürlich jedermann versichern, daß sie über alle nötigen Vergeltungsmittel verfügt.«

»Sie haben noch Glück, daß die nächste Konjunktion schon in sechs Monaten ist«, sagte Arthur Dogget. »Nun, für mich ist jedenfalls die Hauptsache, daß wir zuerst hier sind  und daran können sie alle miteinander nichts ändern.«

»Nein«, stimmte Troon zu, »das können sie nicht.«

Die beiden Männer wandten in wortloser Übereinstimmung ihre Köpfe und blickten aus dem Fenster.

Was sie sahen, war ein durchschnittlicher Venustag. Der Himmel war ein leuchtender weißer Nebel, und die Sichtweite wechselte ständig, weil ein gleichmäßig starker Wind immer neue Nebelfetzen vor sich her schob. Meistens konnte man die spärlichen, langen Halme sehen, welche vierzig Meter vor dem Fenster wuchsen und eine gewisse Ähnlichkeit mit irdischem Riedgras hatten. Sie beugten sich im Wind wie steife Haare. Dann und wann rissen die treibenden Nebelschwaden auf und enthüllten die hohen, erstaunlich flexiblen Bäume, welche an Riesenfarne und Schachtelhalme erinnerten. Ihre mit gefiederten Zweigbüscheln dicht verfilzten Kronen schwangen hin und her, wurden vom Wind bis fast auf den Boden gedrückt und schnellten sogleich wieder in die Höhe. Der Boden war allenthalben mit fleischigen, blaßfarbenen Ranken bedeckt. Selbst in den klarsten Augenblicken war die Aussicht nicht begeisternd. Ein helles, gleichwohl trübes Licht, dessen gleichmäßige Verteilung keinerlei Schattenbildung zuließ, lag über dem ganzen. Bei den Gewächsen herrschten blasse Farbtöne vor: schmutziges Weiß, blasses Rosa, verwaschene Grüntöne. Und überall und ständig kondensierte sich der Nebel zu Wasser. Wassertropfen rannen an den bleichen Stengeln und Halmen herunter, ganze Schauer wurden aus den wildbewegten Baumkronen gerissen, und endlose Rinnsale liefen über die Fensterscheiben. Bei alledem war es fast unerträglich heiß.

»Es ist alles gut für uns ausgegangen«, bemerkte Arthur Dogget. »Man hat uns finanziert, damit wir tun konnten, was wir wollten  die erste erfolgreiche Landung durchführen. Jetzt kann von mir aus jeder diesen Planeten haben, und mein herzliches Beileid dazu.«

Troon schüttelte den Kopf. »Für einen Rekord hat man uns nicht finanziert, Arthur. Zu unserem Vertrag gehört auch, daß wir am Erreichten festhalten.«

»Wenn dein Cousin Jaime wüßte, wie es hier aussieht, würde er es sich anders überlegen«, erwiderte Arthur.

»Jaime weiß, was er tut«, sagte Troon. »Aber seine Ideen und Pläne sind so groß, daß man immer nur Teile davon sieht. Nein, er ist zufrieden, er freut sich.«

Arthur Dogget blickte kopfschüttelnd aus dem Fenster. »Wenn er sich über dies hier freut, muß viel mehr da sein, als wir sehen können.«

»Ohne Zweifel. Er und sein Vater sind Männer, die in großem Stil denken und handeln.«

»Was ich nie richtig verstanden habe«, sagte Arthur, »ist, wieso ein Cousin von dir, und noch dazu ein australischer Bürger, zu einem brasilianischen Namen wie Jaime Gonveia gekommen ist.«

»Oh, das ist ganz einfach. Als mein Großvater Gofredo Trunho bei der ersten Marsexpedition ums Leben kam, hinterließ er drei Kinder: Ana, George und Gofredo, der erst nach seinem Tod zur Welt kam und mein Vater wurde. Meine Tante Ana heiratete später einen gewissen Henrique Policarpo Gonveia, den Vater Gonveia also, wanderte mit ihm nach Australien aus, und dort setzten sie dann Jaime in die Welt. Als die zweite Marsexpedition im Jahre 2101 zusammengestellt wurde beteiligte sich der alte Gonveia an den Kosten und verlangte dafür von der brasilianischen Regierung die Exklusivrechte zur Auswertung aller auf dem Mars gemachten botanischen Funde. Zu jedermanns Erstaunen wurden in den mittleren nördlichen und südlichen Breiten sowie in der Äquatorgegend des Mars zahlreiche Pflanzenarten entdeckt.

Ungefähr zwanzig Jahre vergingen mit der Eingewöhnung, Kreuzung und Entwicklung der mitgebrachten Pflanzenkulturen und Samen, dann machten Großvater Gonveia, seine zwei Söhne und seine Tochter sich daran, die Wüsten der Erde zu erobern  was sie noch heute tun. Joao, der älteste, wählte Nordafrika und Arabien, unterstützt von seiner Schwester Beatriz, und mein Onkel Henrique ging nach Australien, wie ich schon sagte.

Anas Bruder, mein Onkel George, blieb in Brasilien. Sein Sohn Jorge Trunho ist Kommandant bei den Raumstreitkräften.

Mein eigener Vater Gofredo Trunho studierte in Sao Paulo an der Universität, dann ging auch er nach Australien, wo er die Tochter eines Reeders heiratete. Unglücklicherweise hielt er sich zur Zeit des Zweiten Afrikanischen Aufstands, als die Afrikaner die Inder hinauswarfen, zufällig in Durban auf und kam bei einer Straßendemonstration ums Leben. Meine Mutter ließ daraufhin ihren Namen in Troon zurückändern.«

»Ich sehe. Aber das erklärt immer noch nicht, wie dein Cousin Jaime in dieses Geschäft gekommen ist. Ich dachte, er hätte mit der Urbarmachung von Wüsten genug zu tun.«

»Nicht, solange sein Vater kommandiert. Sie sind einander zu ähnlich. Nach einem Jahr Zusammenarbeit sah Jaime, daß es nicht gut ausgehen würde und verlegte sein Interesse auf andere Gebiete. Durch die familiären Verknüpfungen war es ganz erklärlich, daß er sich der Raumfahrt zuwandte. Aber er hat nicht den Drang der Troons, in den Raum hinauszugehen. Er ist zu sehr Gonveia  er will die Sache nur organisieren und leiten. Nach einer Weile konnte er sogar seinen Vater, den alten Henrique, für seine Ideen gewinnen, und danach noch andere Leute  darum sind wir heute hier.«

»Bis die Brasilianer kommen und uns herauswerfen«, warf Arthur Dogget ein.

Troon schüttelte seinen Kopf. »Glaube nur das nicht. Jaime ist nicht der Mann, der sich herauswerfen läßt, und der Alte erst recht nicht. Ich halte den alten Henrique für den reichsten Einwanderer, den Australien je gehabt hat. Und er muß einen erklecklichen Teil seines Vermögens in dieses Unternehmen gesteckt haben. Nein, die wissen beide genau, was sie wollen.«

Als Arthur Dogget gegangen war, blieb George Troon allein am Fenster sitzen. Seine Gedanken kehrten zu einem bestimmten Tag vor drei Jahren zurück, als eine kleine Privatmaschine auf der schmalen Graspiste vor seinem Haus gelandet war.

Herausgeklettert war Jaime Gonveia, ein mittelgroßer, schlanker und noch jüngerer Mann in weißem Anzug. Er war eine Weile neben seiner Maschine stehengeblieben und hatte George Troons Besitz überblickt. Dickästige, aus Marspflanzen weiterentwickelte Bäume, die entfernt an stachellose Kakteen erinnerten, standen in sauber ausgerichteten Reihen. Er hatte sich gebückt und das drahtige, flechtenartige Gras untersucht, welches weithin die Erde bedeckte.

»Nicht übel«, hatte er George begrüßt. »Fünf Jahre?«

»Ja. Fünf Jahre und drei Monate, aus dem nackten Sand.«

»Reicht das Wasser?«

»Es geht.«

Jaime hatte genickt. »In drei Jahren kannst du mit richtigen Bäumen anfangen. In zwanzig Jahren hast du eine Vegetation und ein Klima. Wir haben übrigens eine neue Grassorte entwickelt, besser als diese hier. Wächst schneller und bindet lockeren Sandboden besser. Ich werde veranlassen, daß man dir Saatgut schickt.«

Sie waren zum Haus gegangen, hatten einen luftigen Innenhof durchquert und im großen, kühlen Wohnraum Platz genommen.

»Dorothea ist leider fort«, hatte George gesagt. »Sie ist für ein paar Wochen nach Rio gegangen. Ich fürchte hier ist es ein bißchen langweilig für sie.«

Jaime hatte wieder genickt.

»Ich weiß. Man wird ungeduldig. Die ersten Etappen der Umwandlung von Wüste in Kulturland sind mühselig und langwierig. Liebt sie Brasilien?«

»Du weißt selbst, wie es ist, Jaime. Rio, das bedeutet Lichter, Musik, schöne Kleider, Zentrum der Kultur und so weiter. Sie braucht es, um ihre Batterien aufzuladen, wenn dieser profane Vergleich gestattet ist. Gewöhnlich gehen wir zweimal im Jahr nach Rio. Manchmal geht sie auch allein. Sie hat dort eine Menge Freunde und Bekannte. Es wird ihr aber leid tun, dich nicht gesehen zu haben.«

»Nun, vielleicht ist es ganz vorteilhaft so. Ich habe vertraulich mit dir zu sprechen, George.«

George, der gerade eine Flasche und Gläser aus dem Schrank nehmen wollte, hatte sich neugierig umgewandt.

»Geschäftlich? Worum handelt es sich?«

»Ach, für einen Troon nichts Außergewöhnliches, möchte ich sagen  Raumfahrt.«

George war mit einer Flasche, einem Siphon und zwei Gläsern zurückgekehrt und hatte sie auf dem Tisch abgestellt.

»Der Raum«, hatte er seinen Cousin erinnert, »ist eine brasilianische Provinz.«

»Aber er ist auch eine Art Verrücktheit, die den Troons im Blut liegt.«

»Die aber jetzt bei jedem von uns durch eine Zwangsjacke gebändigt wird  außer vielleicht bei Jorge Trunho.«

»Angenommen, es gäbe einen Ausweg?«

»Der würde mich interessieren.«

Jaime Gonveia hatte sich bequem zurückgelehnt. »Der Bluff mit der ›brasilianischen Provinz‹ ist bis zum Überdruß durchexerziert worden. Es wird Zeit, daß man ihn beim Namen nennt.«

»Bluff?«

»Ja, Bluff«, hatte Jaime wiederholt. »Brasilien hat es leicht gehabt. Es lag so lange an der Spitze, daß es glaubt, ihm komme das alles von Natur aus zu. Das Land ist verweichlicht und glaubt, sich für ewige Zeiten auf seinen Lorbeeren ausruhen zu können. Jedenfalls gilt das für die Raumfahrt. Lassen wir die Tatsachen für sich sprechen: Bis zu Großvater Trunhos unglücklicher Marsexpedition im Jahre 2094 passierte gar nichts. Zu den beiden folgenden Expeditionen in den Jahren 2101 und 2105 kam es nur, weil die Finanzierung teils durch öffentliche Subskription, teils durch private Geldgeber gesichert wurde. Und seitdem hat kein Mensch mehr seinen Fuß auf den Mars gesetzt.

2080 haben die Brasilianer den kleinsten Satelliten aufgegeben, 2115 den zweiten. Nur Primeira blieb in Betrieb. 2111 wurde die Regierung durch eine große Zeitungskampagne gezwungen, die erste Venusexpedition auszusenden  und es war denn auch eine schäbige Affäre. Man hatte die Teilnehmer so skandalös schlecht ausgerüstet, daß es kein Wunder war, daß man nie wieder von ihnen hörte. Als zehn Jahre später ein zweites Raumschiff spurlos verschwand, gab die Regierung einfach auf. In den seither vergangenen zwanzig Jahren geschah überhaupt nichts mehr. Man hat gerade genug Geld ausgegeben, um Primeira und die Mondstation bewohnbar zu erhalten, damit das brasilianische Raum-Monopol bestehen blieb. Ein trauriger Rekord!«

»Nicht sehr bewundernswert«, hatte George Troon zugegeben. »Und nun?«

»Nun werden sie die übliche Buße für ihre Nachlässigkeit bezahlen. Jemand anders wird an ihre Stelle treten.«

»Meinst du damit vielleicht dich selbst?«

»Zusammen mit einer Art Syndikat, das ich zusammengebracht habe. Es ist nach außen hin inoffiziell, versteht sich. Die australische Regierung kann es sich einfach nicht leisten, offen für das Unternehmen verantwortlich zu zeichnen. Die aktive Unterstützung solcher Ideen wäre ein unfreundlicher Akt gegen Brasilien. Nun brauchten wir natürlich Konstrukteure und eine Menge anderer Spezialisten, und dann noch eine Raumschiffswerft  wir haben da eine Zusammenarbeit mit gewissen Regierungsstellen. Aber nach außen hin muß das Unternehmen, wie gesagt, den Charakter reiner Privatinitiative behalten.«

George hatte seine Erregung, die ihm das Herz schneller schlagen ließ, sorgfältig verborgen.

»Gut, gut«, hatte er gleichmütig geantwortet. »Befinde ich mich im Irrtum, wenn ich vermute, daß ich in diesen Plänen eine Rolle spiele?«

»Du hast es erkannt, George. Jetzt laß dir erzählen, wie ich es mir gedacht habe.«



Ein Jahr später war die Aphrodite mit einer Besatzung von zehn Mann unter George Troons Kommando auf die Reise gegangen. Die Aphrodite war ein völlig neu konstruiertes Raumschiff, denn sie mußte den Sprung von der Erde zur Venus ohne die Hilfe eines Satelliten oder einer Mondstation bewältigen. Daher hatte man sie nur mit dem Notwendigsten ausgerüstet, was sie für den Hinflug und einige Wochen Aufenthalt benötigte; alles übrige sollte in Nachschubraketen hinterhergeschickt werden.

Der Bau einer Versorgungsrakete erforderte nur einen Bruchteil der Kosten für ein bemanntes Raumschiff. Ohne Aufenthaltsräume, Isolation, Sauerstoffanlage und Wasserreinigungssystem und was menschliche Bedürfnisse sonst noch erheischten, konnten diese Versorgungsraketen fünfzig Prozent mehr Last befördern. Und die Fernsteuerung mittels Radiosignalen war seit vielen Jahren erprobt und bot keinerlei Schwierigkeiten.

Die eigentlichen Probleme waren beim Bau der Aphrodite zu lösen, denn sie mußte mit voller Ladung von der Erde starten, der zehnköpfigen Besatzung während der langen Reise ein Minimum an Komfort und Bewegungsfreiheit bieten und vor allen Dingen gut manövrierbar sein, auch in der Atmosphäre, damit sie auf der Venus einen geeigneten Landeplatz finden konnte.

Besonders dieser letztere Umstand erforderte eine Neukonzeption. Von beiden vorangegangenen Expeditionen wußte man, daß sie in die Venusatmosphäre eingetreten waren. Erst danach hatte sie ein unbekanntes Schicksal ereilt, und das führte man in Fachkreisen auf ungenügende Manövrierfähigkeit der Raumschiffe zurück.

Vor vielen Jahren hatte der überwiegende Teil der Wissenschaftler die Meinung vertreten, die Oberfläche der Venus sei ganz oder vorwiegend mit Wasser bedeckt. Diese Theorie hatte später einer anderen Platz gemacht, die behauptete, daß die dichte Wolkenhülle des Planeten nicht aus Wasserdampf, sondern aus Staub bestehe, den heftige Stürme von der trockenen Oberfläche hoch in die Atmosphäre wirbelten. Die wissenschaftliche Diskussion war seitdem nicht mehr zur Ruhe gekommen; neue Hypothesen wurden entwickelt und wieder verworfen, bis sich schließlich die Ansicht durchsetzte, daß der Planet wahrscheinlich größtenteils wasserbedeckt sei, wenn auch nicht ganz ohne feste Landmassen. Daraus ergab sich eine Anzahl unangenehmer Folgerungen. Radarstrahlen, zum Beispiel, waren nicht imstande, genau zwischen festem Boden und sumpfigem Marschland oder gar schwimmenden Inseln aus Tang und Wasserpflanzen zu unterscheiden, falls solche existierten. Infrarote Strahlen konnten hier bessere Dienste leisten, aber nur aus relativ geringen Höhen. Es war möglich, daß man die wahre Natur der Oberfläche erst aus fünfzig oder hundert Metern Höhe erkennen würde, und daher war es notwendig, daß ein Raumschiff, wenn es versehentlich auf eine Schlammbank oder in einem Morast niedergegangen war, die Fähigkeit haben mußte, wieder aufzusteigen und nach festerem Grund zu suchen. Es war ein Problem, welches bei Landungen auf dem Mars mit seiner trockenen Oberfläche und der meist klaren Atmosphäre nie aufgetreten war.

Tatsächlich erwies sich auf dem letzten Teil der Reise, daß die Mühen der Konstrukteure nicht umsonst gewesen waren. Wäre die Aphrodite nicht in der Lage gewesen, in niedriger Höhe über der Venusoberfläche zu kreuzen, hätte es für sie und ihre Besatzung das Ende bedeutet. Dieses Umherkreuzen auf der Suche nach einem Landeplatz gab der Expedition Gelegenheit, zu entdecken, daß das Verhältnis von Wasser und Land in den überflogenen Gebieten äußerst ungünstig war. Und nirgendwo fanden sie den hohen, festen Boden, den sie suchten.

Zuletzt beschloß Troon, zu der größten Insel zurückzukehren, die sie bis dahin beobachtet hatten  einer niedrigen Landmasse von ungefähr zweihundertfünfzig Kilometern Länge und hundertfünfzig Kilometern Breite, von Nebelschwaden bedeckt und von ständigen Regengüssen aufgeweicht. Und selbst hier war es schwierig, einen geeigneten Landeplatz auszumachen. Bis zuletzt blieb unklar, ob die einförmige weißlichgraue Vegetation, die sie unter sich sahen, aus niedrigen Büschen oder dicht gedrängten Baumwipfeln bestand. Und wie der eigentliche Boden darunter beschaffen war, ließ sich nur erraten.

Troon hatte sechs erfolglose Versuche unternommen, das Schiff zu landen. Zweimal hatte die Aphrodite Bodenberührung gehabt und begonnen, im Morast einzusinken, bevor er sie wieder freibekommen konnte. Beim siebten Versuch hatten die Stativbeine unter zehn Zentimetern Schlamm endlich festen Boden gefunden. Troon hatte die Triebwerke ausgeschaltet und war zu seiner Koje getaumelt, ohne sich weiter um den Planeten zu kümmern, den er erreicht hatte.

Die Landung der Aphrodite fand zwei Wochen vor der Konjunktion von Erde und Venus statt. Eine Woche nach ihrer Ankunft fing die Expedition Radiosignale der ersten Versorgungsrakete auf und dirigierte ihre Landung auf einer roh vermessenen Fläche eine Meile südlich vom Standort des Raumschiffs. Von den sieben weiteren Raketen, die im Laufe der nächsten zwei Wochen folgten, gab es nur mit Nummer fünf Schwierigkeiten. Kurz vor ihrer Landung setzte plötzlich das Haupttriebwerk aus, und sie fiel wie ein Stein aus zweihundert Metern Höhe herunter. Beim Aufprall zerschellte sie, und ein Teil der Ladung ging verloren, aber dieses Mißgeschick konnte die Expedition nicht mehr ernstlich gefährden. Die Besatzung der Aphrodite war bereits nach Ankunft der zweiten Versorgungsrakete aus der Enge des Raumschiffs in die halbkugelförmige Unterkunft umgezogen, welche an Bord der Rakete gekommen und in wenigen Stunden errichtet war. Sie bot den Männern endlich den dringend benötigten Raum zum Leben und Arbeiten.

Nachdem die Kuppel eingerichtet, die drei Düsenplattformen zusammengesetzt und die Insel durch Aufnahmen mit Infrarotkameras vermessen waren, hatte die Erforschung in größerem Maßstab schon ihr Ende gefunden. Die Insel war flach und eiförmig und von einem Rücken durchzogen, dessen höchste Punkte kaum dreißig Meter über dem Wasserspiegel lagen. Der Küstenverlauf war schwer zu bestimmen, denn die ausgedehnten Sumpfstrecken gingen erst nach vielen Kilometern unmerklich in offene See über. Das Tierleben auf der Insel beschränkte sich auf Insekten, einige Arten Krustazeen, die an Wasserspinnen erinnerten und sich nie weit von den morastigen Uferstreifen entfernten, und Lungenfische, die sich augenscheinlich im Umwandlungsprozeß zu Amphibien befanden. In der offenen See existierte Leben in vielfältigen Formen, großen und kleinen, aber die Ufersümpfe versperrten den direkten Weg zum Wasser, und die starken Hitze- und Druckwellen aus den Triebwerken machten es praktisch unmöglich, von niedrig schwebenden Plattformen Netze auszuwerfen und einzelne Exemplare zu fangen.

An verschiedenen Stellen der Insel wurden vorsichtige Landungen durchgeführt, um Proben der Pflanzen- und Tierwelt zu sammeln. Selbst für die leichteren Plattformen war es meistens unmöglich, auf ufernahem Grund niederzugehen, und auch auf höherliegendem Boden blieben solche Versuche riskant. Die Plattform mußte dicht über der Pflanzendecke im Schwebezustand gehalten werden, während einer der Männer mit einer langen Stange die Bodenbeschaffenheit prüfte. Wenn er Glück hatte, stieß er einige Zoll unter der schlammigen Oberfläche auf festes Gestein, womit die Landung gesichert war. Häufiger allerdings handelte es sich um trügerischen Morast aus den verrotteten Überresten vieler Pflanzengenerationen, in dem die Stange überhaupt keinen Grund fand. So waren die Forscher auch hier in den meisten Fällen darauf angewiesen, ihre Pflanzenproben mittels ausgeworfener Schlingen oder mit Schöpfeimern zu gewinnen.

Forschungen jenseits der Insel waren ausgeschlossen, denn die Beobachtungen vor der Landung der Aphrodite hatten bereits gezeigt, wie selten festes Land war. Und die Plattformen waren nicht für weite Entfernungen konstruiert.

Die Biologen hatten weitaus am meisten zu tun. Das Sichten und Ordnen der gewonnenen Proben, das Mikroskopieren von Kleinlebewesen und Algen, und schließlich das Konservieren ihrer Funde beschäftigte sie von früh bis spät.

Nach der Entladung der Versorgungsraketen gab es außer den Expeditionen zur Gewinnung von Proben kaum noch einen Anlaß, die Kuppel zu verlassen; hier war es trocken und bis zu einem gewissen Grad sogar behaglich, aber die Männer litten mit Ausnahme der drei Biologen unter ständig wachsender Langeweile. Diese blieben vielbeschäftigt und glücklich, und allmählich begannen die anderen, ihnen bei der Arbeit zu helfen. Mit der Zeit entwickelten sie sich selbst zu Biologen oder wenigstens zu Biologieassistenten.

Troon betrachtete diese Entwicklung mit Wohlwollen.

»Gut«, sagte er zu Arthur Dogget. »Das erspart mir die Mühe, mich um die Aufrechterhaltung von Ordnung und Disziplin zu kümmern. Solange die Leute Beschäftigung haben und sich für etwas interessieren, ist alles gut, selbst wenn sie sich über Wasserwanzen die Köpfe heißreden. Eineinhalb Jahre sind eine lange Zeit, wenn man sie auf einer Schlammbank verbringen muß, um auf die nächste Konjunktion zu warten.«

»Ich glaube auch kaum, daß die Brasilianer ihre Strafexpedition in kürzerer Zeit auf die Beine bringen können«, sagte Dogget. »Und wenn sie wüßten, wie es hier aussieht, würden sie sich wahrscheinlich gar nicht die Mühe machen.«

»Denk' nur das nicht. Für sie ist es eine Prinzipienfrage. Solange wir hier sind, ist der Raum nicht brasilianische Provinz. Außerdem könnte sich herausstellen, daß das ganze bei weitem nicht so nutzlos ist, wie es uns jetzt vorkommt.«

»Hm«, machte Dogget. »Jetzt sind wir hier. Aber ich wüßte nicht, wie wir eine regelmäßige Verbindung zwischen der Erde und diesem Schlammloch unterhalten könnten  selbst wenn es sich lohnen würde  solange man uns mit ferngelenkten Raketen jagen kann. Ich würde gern wissen, welcher Plan eigentlich hinter diesem Unternehmen steht. Manchmal habe ich so ein dummes Gefühl, daß wir nur eine Art Köder sind ...«

»In einer Weise sind wir das natürlich«, gab Troon zu. »Die bisherige Situation mußte einmal verändert werden. Wie die Dinge jetzt liegen, werden viele Leute in Brasilien uns als Piraten oder Schlimmeres bezeichnen  natürlich nicht alle, das keineswegs. Aber was ist mit dem Rest der Erde? Die übrigen Völker werden es ganz anders beurteilen. Ich möchte wetten, daß wir in den meisten Ländern jetzt höchst populäre Helden sind, und das aus zwei Gründen: Erstens sind wir erfolgreich auf der Venus gelandet; und zweitens haben wir Brasilien ein Schnippchen geschlagen. Darüber werden sich alle freuen, und hauptsächlich deshalb sind die Brasilianer so wütend. Und außerdem: sie sind in einer delikaten Lage. Sie müssen an ihre internationalen Beziehungen denken und können uns nicht einfach eine Bombe auf den Kopf werfen, weil so eine Maßnahme sie ihren guten Ruf kosten würde. Wenn sie also nicht auch noch den Rest ihres internationalen Prestiges verlieren wollen, müssen sie uns gefangennehmen und so unauffällig wie möglich aus dem hinausbefördern, was sie ihr Territorium nennen. Aus Gründen der Public Relations werden sie sich wahrscheinlich sogar besondere Mühe geben, uns so wenig körperlichen Schaden wie möglich zuzufügen.

Also gut. Sie werden mit der Absicht kommen, uns zu fangen. Aber wir können uns darauf vorbereiten. Wenn wir es richtig anstellen, haben wir eine ebenso gute Chance, sie zu fangen. Und das ist es, was wir tun müssen.«

»Und wenn wir sie haben?« fragte Dogget zweifelnd.

»Was dann kommt, weiß ich noch nicht. Aber wenigstens werden wir Geiseln haben.«

»Dein Cousin Jaime muß doch Vorstellungen über den weiteren Verlauf der Sache haben!«

»Gewiß. Aber mehr als ich dir jetzt gesagt habe, hat er auch mir nicht anvertraut.«

»Ich hoffe nur, daß dein unbegrenztes Vertrauen in ihn gerechtfertigt ist.«

»Mein lieber Arthur, in dieses Unternehmen ist eine Menge Geld gesteckt worden  einschließlich eines großen Teils des Gonveia-Familienvermögens. Klügere Leute als du und ich sind damit zufrieden, daß Jaime weiß, was er tut.«

»Ich hoffe, daß du recht hast. Ich möchte eben nur ein bißchen mehr von dem ganzen Bild sehen, das ist alles.«

»Wir werden, Arthur. Ich bin überzeugt, daß hinter allem eine gut durchdachte, große Strategie steht ...«



Die Brasilianer hatten nicht die Absicht, ihre Venusexpedition direkt von der Erde zu starten. Der Satellit Primeira bot ihnen die Möglichkeit, ihr Raumschiff zu starten, ohne zur Überwindung der Erdanziehung kostbare Energie zu verschwenden. Vorbei waren die ruhigen Tage in der Raumstation, als die beschauliche Lethargie der Besatzung nur einmal im Monat vom Eintreffen der Versorgungsrakete unterbrochen wurde, die gleichzeitig ihre Ablösung und einen vierwöchigen Heimaturlaub bedeutete. Die Unruhe begann mit einem endlosen Strom neuer Befehle und Anweisungen. Vor Jahren stillgelegte Abteilungen des Satelliten wurden geöffnet, überprüft und bewohnbar gemacht. Mit einem kleinen Heer von Technikern trafen Vorräte und Materialien aller Art ein, gefolgt von fünf großen, unbemannten Transportraketen. Für Wochen verwandelte sich die Umgebung der Raumstation in ein unübersichtliches Gewirr. Scharen von Männern in Raumanzügen dirigierten Kisten und Behälter aller Größen und Formen zu den Transportraketen, wo die Waren von anderen Männern übernommen und verstaut wurden.

Die Arbeit ging rasch und reibungslos vonstatten und war einen Monat vor dem angesetzten Termin beendet. Der Raum um die Satellitenstation war nun frei. Die fünf vollbeladenen Transportschiffe hingen, untereinander durch Kabel verbunden, frei im Raum. Ihr Abstand vom Satelliten wurde von diesem durch Radiosignale kontrolliert und betrug konstant dreißig Kilometer.

»Sie verwenden Transportschiffe, wie ich dir bereits mitgeteilt habe«, informierte Jaime Gonveia Troon. »Aber sie haben unsere Methode verbessert. Ihr Raumschiff ist mit einer zentralen Kontrollstation ausgerüstet, die es ermöglicht, daß sie und ihre Transporter gemeinsam fliegen und gleichzeitig eintreffen. Die ganze Flotte wird also wie ein einziges Schiff gesteuert und behandelt. Dies bedeutet, daß du sehr schnell handeln mußt, bevor sie Zeit finden, ihre Polizeiaktion zu organisieren.«



Das Raumschiff, die Santa Maria, kam zwei Wochen vor dem geplanten Starttermin und blieb eine Meile von der Satellitenstation entfernt im Raum hängen. Sie hatte die Erde mit nur fünf Mann an Bord verlassen; der Rest ihrer zwanzigköpfigen Besatzung erwartete sie in der Station. Mit ihrer Ankunft begann eine neue Welle von Aktivität. Wieder begann eine lange Serie von Tests und Untersuchungen, welche, zusammen mit der Verproviantierung, im fortlaufenden Schichtbetrieb eine Woche beanspruchte.

Nach ihrer Freigabe durch den verantwortlichen Ingenieur entfernte sich die Santa Maria einige Kilometer von der Station. Die fünf wartenden Transporter wurden herangebracht und von ihren Verbindungskabeln gelöst. Kleine, von je einem Mann gesteuerte Schlepperraketen brachten sie in ihre vorgeschriebenen Positionen zur Santa Maria, dann kehrten sie zur Station zurück. Sie wurden von zehn Gestalten in Raumanzügen abgelöst, von denen sich je zwei eines Transporters bemächtigten. Sie waren mit Handraketen ausgerüstet und hatten die Aufgabe, die fünf Transporter bis zum Startsignal auf ihren Positionen zu halten. Im Zentrum und etwa gleich weit von allen fünf Transportern entfernt, wartete die Santa Maria. Capitao Joao Camerello und sein erster Offizier Jorge Trunho beobachteten, wie die kleinen Schlepperraketen den Umkreis des Geleitzugs verließen.

»Transporter fertig?« fragte der Kommandant. Er wartete, bis alle fünf bestätigt hatten. »Gut. Noch zwei Minuten bis zur Ausrichtung. Entfernen Sie sich von den Raketendüsen. Alles klar? Fein. Noch eine Minute ... dreißig Sekunden ... zehn Sekunden  Jetzt!«

Der Elektronikoffizier drückte auf einen Knopf. Kleine Flammenstrahlen stachen aus den Steuerungsraketen der Transporter. Bald lagen sie in genau ausgerichteter Formation.

»Phase eins beendet. Alles in Ordnung?« fragte Capitao Camerello. Die Männer auf den Transportschiffen gaben ihre Meldungen. »Gut. Ihre Aufgabe ist damit beendet. Ich danke Ihnen.«

Die kleinen Gestalten in den Raumanzügen stießen sich von den Transportern ab und schwebten zur Station zurück. Der Elektronikoffizier drückte einen zweiten Knopf und konzentrierte sich auf eine kleine erleuchtete Skala, auf der verschiedene Zahlen zu sehen waren, die langsam ihre Lage veränderten. Nach einigen Sekunden wurde die weiße Zahl 4 grün und blieb stehen.

»Nummer vier klar, Käpt'n«, meldete er. Nacheinander wurden auch die übrigen Zahlen grün und standen still. »Formation klar zum Start, Käpt'n.«

Der Capitao trat zu ihm und blickte kurz auf die Skala, dann auf seine Uhr.

Die Santa Maria lag bewegungslos, in genau drei Kilometern Abstand von den fünf Transportschiffen umgeben, deren Formation die Gestalt eines Fünfecks hatte. Unsichtbare Strahlen verbanden sie untereinander und mit der Santa Maria im Zentrum und kontrollierten automatisch die Entfernungen. Gelegentlich kam ein kurzes Flackern aus den Steuerungsraketen des einen oder anderen Schiffes, wenn die automatische Kontrolle eine geringfügige Driftabweichung korrigierte. An Bord der Santa Maria kam eine Stimme aus den Lautsprechern. Capitao Camerello zählte die Sekunden, dann kam sein Befehl: »Feuer!«

Aus den Haupttriebwerken der Santa Maria und der fünf Transportschiffe stießen lange Flammenbündel. Die gesamte Formation setzte sich gleichzeitig in Bewegung. Die Feuergarben wurden noch länger und verwandelten sich von Orangegelb in Weiß. Nach wenigen Minuten war die Formation der sechs Schiffe für die Leute in der Raumstation zu einem funkelnden Stern unter Milliarden geworden ...



»Natürlich halten wir unsere Radioverbindung mit der Erde aufrecht«, erklärte Troon geduldig, »und natürlich werden sie unseren Standort danach ausmachen. Dies ist eine Kraftprobe, Arthur. Es hat keinen Sinn, wenn sie an irgendeiner anderen Stelle dieses verwünschten Planeten landen, wo keiner an den anderen herankommt. Je näher sie bei uns landen, um so besser ist es, weil es wichtig ist, daß wir sie schnell erreichen.

Aber wer weiß, wie ihre Landung ausgehen wird? Wir hatten schon genug Mühe, ein Schiff sicher herunterzubringen.«

»Soviel ich weiß«, sagte Arthur Dogget, »arbeiten sie mit einer Art Servosystem. Was das bemannte Schiff an Manövern ausführt, wird von den anderen automatisch mitgemacht. Wahrscheinlich werden sie die Abstände bis zu einem gewissen Grad vergrößern oder verringern können. Auf jeden Fall aber werden sie sich darauf konzentrieren müssen, einen festen Landeplatz für ihr Hauptschiff zu finden. Die Transporter müssen dann mehr oder weniger auf gut Glück niedergehen. Man kann so etwas auf einer hübschen Ebene machen, aber nicht auf einem Schlammhaufen wie dieser Insel hier. Die Leute wissen gar nicht, was ihnen bevorsteht. Sie können noch froh sein, wenn wenigstens einer von ihren Transportern aufrecht stehenbleibt. Wahrscheinlich werden sie alle im Morast versinken.«

»Das kann nicht unsere Sorge sein«, erwiderte Troon. »Wir müssen uns darauf konzentrieren, möglichst nahe bei ihrem bemannten Schiff zu sein, wenn es niedergeht, und ohne daß uns einer der Transporter auf den Kopf fällt.«

Als der vermutete Zeitpunkt der Landung näherrückte, ließ Troon die Radaranlage in Betrieb nehmen. Als man die Formation zuerst entdeckte, befand sie sich noch in schneller Bewegung und in großer Höhe. Anscheinend näherte sie sich der Venus in einer weiten Spirale. Troon gab eine entsprechende Radiomeldung zur Erde durch. Bei ihrer zweiten Umkreisung befand die Formation sich noch immer in beträchtlicher Höhe, hatte aber die Geschwindigkeit gedrosselt und die Richtung geändert. Wahrscheinlich hatten die Brasilianer seine Radiosendung aufgefangen und den Ausgangspunkt geortet.



»Macht euch fertig«, befahl Troon durch die Lautsprecheranlage. »Bei der nächsten Umkreisung werden sie herunterkommen.«

Die Männer stiegen in ihre Raumanzüge und warteten. Als die Formation wieder auf dem Radarschirm gesichtet wurde, war sie bis auf achttausend Meter heruntergegangen und näherte sich langsam von Norden. Alle sechs Schiffe hatten jetzt eine fast vertikale Lage angenommen. Der Radarschirm zeigte sie als ein fünfeckiges Muster runder Punkte, die langsam bis in die Mitte der Mattscheibe wanderten.

Die Männer in der Station setzten ihre Helme auf und liefen zu den Plattformen. Nur der Mann am Radargerät blieb zurück. Er schaltete den Sprechfunk ein.

»Hauptschiff acht Kilometer Ostnordost. Geschätzter Abstand zu den Transportschiffen ein Kilometer. Scheint konstant zu bleiben.«

Er blickte aus dem Fenster und sah, wie die Männer auf die Plattformen sprangen. Sie waren mit Handfeuerwaffen ausgerüstet. Für einen Augenblick verschwanden die Plattformen in Dampfwolken, als die Raketenmotoren angelassen wurden. Dann hoben sie vom Boden ab. Der Mann am Radar kontrollierte seinen Bildschirm. »Sie kommen langsam herunter. Ich würde sagen, vierhundert Meter pro Minute. Höhe im Augenblick sechstausend.«

Die Plattformen glitten einige Meter über den Baumwipfeln dahin. Tief unter ihnen lag das Gewirr blasser, schleimiger Vegetation, die den Boden wie Schimmel überzog. Nach knapp fünf Minuten gab Troon den Befehl zum Anhalten. Dicht unter ihm schwangen die gefiederten Büschel der Baumwipfel im scharfen Wind. Er schaltete das Außenmikrophon ein und hörte nun zum erstenmal das Brüllen der Raketentriebwerke über sich im milchigen Dunst. Das Donnern der sechs Raumschiffe war unerträglich laut, und er schaltete wieder aus. Die Männer standen auf ihren leicht schwankenden Plattformen und spähten besorgt in die Wolken. Die Minuten zogen sich hin.

»Zweitausend Meter«, sagte die Stimme des Radarbeobachters. Und etwas später: »Eintausend Meter.«

Man konnte den Lärm jetzt durch den Helm hören. Die Druckwellen kamen wie heftige Windböen von oben. Eine Stimme rief plötzlich: »Da! Ich sehe etwas!«

Eine Sekunde später fühlte Troon sich am Arm gepackt. Sein Nachbar zeigte nach oben. Troon blickte auf und sah ein helles gelbes Licht, diffus und verschwommen wie die Sonne an einem nebligen Wintermorgen. Er manövrierte die Plattform aus der Gefahrenzone.

Die Druckwellen wurden immer stärker und brachten die Plattformen zum Schwanken. Troon sah jetzt vier Lichter in den Wolken über sich, deren Helligkeit ständig zunahm.

»Dreihundert«, sagte die Stimme des Radarbeobachters.

»Sie haben unverschämtes Glück«, sagte Arthur Dogget. »Hier ist der Boden ziemlich fest.«

Troon tat sein Bestes, um das ganze Gebiet gleichzeitig im Auge zu behalten. Der grelle Lichtschein hinter ihm war immer noch gefährlich nahe. Er rückte die Plattform noch ein Stück davon ab und spähte angestrengt nach vorn. Was dort herunterkam, vermutete er, mußte das bemannte Hauptschiff sein. Seine Gefährten und er mußten sich jetzt mit beiden Händen an die Haltegriffe klammern, um von den Druckwellen nicht umgeworfen zu werden.

Das Licht wurde so hell, daß man kaum hineinsehen konnte. Troon hielt sich mit einer Hand fest, hob die andere vor seinen Helm und spähte durch die Schlitze zwischen seinen behandschuhten Fingern. Die Flammenbündel aus den Triebwerken stachen aus sechzig Metern Höhe in den Boden. Immer dichtere Dampfwolken begannen alles einzuhüllen. Einen Augenblick später war nur noch grellweißes Licht um ihn. Troon blickte hastig um sich. Die zwei anderen Plattformen waren hinter weißleuchtenden Dampfwolken verschwunden. Dann, ganz plötzlich, hörte der ohrenbetäubende Lärm auf; die Druckwellen verebbten; das grelle Licht verblaßte. In der unvermittelten Stille kam ihm seine eigene Stimme unnatürlich vor.

»Arthur, hast du das Hauptschiff ausgemacht?«

»Ich glaube schon, George.«

»Du auch, Ted?«

»Bin ziemlich sicher, George. Wenn dieser verdammte Dampf nachläßt, kann ich es bestimmt sagen. Es wird Fenster und Schleusenkammern haben. Die anderen nicht.«

»Gut. Bleibt, wo ihr seid, bis ihr euch vergewissert habt. Dann nähern wir uns bis auf fünfzig Schritte.«

Er ließ seine Plattform langsam vorwärtsgleiten. Die Dampfwolken begannen sich zu verziehen, aber es war noch unmöglich, das Raumschiff selbst zu erkennen. Immerhin schien ihm die Landung geglückt zu sein. Was aus den Transportschiffen geworden war, ließ sich im Augenblick noch nicht übersehen.

Allmählich besserten sich die Sichtverhältnisse. Bald konnte Troon den aufwärts gerichteten Bug ausmachen, dann eine Reihe runder Fensteröffnungen und die Aufschrift »Santa Maria«. Das Raumschiff schien nicht ganz senkrecht zu stehen, aber die Neigung war im Augenblick noch unbedeutend. Er ließ die Plattform näherschweben, zu den Dampfwolken, die noch immer das Heck der Santa Maria einhüllten.

Nach und nach wurden auch sie vom Wind aufgelöst und weggetrieben. Die Auslaßöffnungen des Haupttriebwerks glühten noch, und die Regentropfen verpufften zu kleinen Wölkchen, bevor sie das Metall erreichen konnten. Der Boden unter dem Schiff war jetzt von jeder Vegetation entblößt und im Umkreis von zwanzig Metern verbrannt und trocken. Schlammiges Wasser begann von allen Seiten einzuströmen.

Troon senkte die Plattform, bis sie unmittelbar über dem Boden schwebte, dann steuerte er sie zwischen zwei der drei Stativbeine hindurch.

»Abwerfen!« sagte er zu seinen zwei Gefährten. Sie lösten die Befestigungstaue von einer wasserdicht verpackten, rechteckigen Kiste, schoben sie über den Rand der Plattform und ließen sie auf den torfartigen Grund fallen. Troon glich geschickt die Aufwärtsbewegung der entlasteten Plattform aus; dann steuerte er sie zurück in sicheren Abstand.

»Arthur? Ted? Habt ihr schon den Ausgang gefunden?«

»Hier, Arthur. Ja, George. Er zeigt genau nach Süden.«

»Haltet ihn unter Bewachung. Ich komme gleich zu euch.«

Er übergab die Kontrolle der Plattform einem seiner Gefährten und drehte einen Knopf an seinem Helm, bis er sein Sprechfunkgerät auf eine der von den Brasilianern verwendeten Wellenlängen eingestellt hatte. In portugiesischer Sprache rief er:

»Hier spricht Troon! Hier spricht Troon! Troon ruft Capitao Camerello.«

Er mußte seine Meldung mehrmals wiederholen. Inzwischen näherte sich seine Plattform den beiden anderen. Plötzlich kam eine Stimme aus dem kleinen Helmlautsprecher.

»Hier spricht Capitao Joao Camerello, Kommandant der Santa Maria, von den Raumstreitkräften der Estados Unidos do Brasil.«

»Bonos dias, Capitao«, sagte Troon. »Und meine Glückwünsche, Senhor, zu Ihrem ausgezeichneten Landemanöver.«



»Muito abrigado, Senhor Troon. Und meine Glückwünsche zu Ihrem Überleben auf diesem einmalig reizlosen Planeten. Ich habe leider die unangenehme Aufgabe, Sie im Auftrag der brasilianischen Regierung davon zu unterrichten, daß Sie und Ihre Gefährten wegen der Verletzung brasilianischer Hoheitsrechte unter Arrest stehen. Man hofft, daß Sie sich gutwillig in die Situation fügen werden.«

»Ihre Botschaft kommt nicht unerwartet, Senhor«, erwiderte Troon. »Aber ich muß Sie meinerseits darüber unterrichten, daß die brasilianischen Besitzansprüche auf dieses Gebiet weder durch Entdeckung noch durch eine erste Niederlassung begründet sind und daher keine Gültigkeit besitzen können. Ihre unautorisierte Landung zwingt mich, Sie in aller Höflichkeit zu ersuchen, daß Sie und Ihre Besatzungsmitglieder sich unter meinen Befehl stellen. Solange Sie mir dies nicht bindend zusichern, kann ich Ihnen keine Erlaubnis geben das Schiff zu verlassen.«

»Senhor Troon, Sie sind zweifellos über die Stärke unserer Expedition unterrichtet, deshalb darf ich Sie vielleicht daran erinnern, daß wir jedem Ihrer Leute zwei der Unsrigen gegenüberstellen können  vorausgesetzt, daß Ihre Mannschaft die Widerwärtigkeiten des hiesigen Klimas überlebt hat.«

»Das kann ich Ihnen glücklicherweise versichern Capitao Camerello. Ich möchte nicht versäumen, Sie darauf aufmerksam zu machen, daß wir Ihren Ausgang bewachen. Und ich muß Sie außerdem vor einem etwaigen Startversuch warnen, sollten Sie auf den Gedanken kommen, sich nach einem gastfreundlicheren Landeplatz umzusehen. Unter Ihnen befindet sich eine Kiste TNT. Sie können Ihr Triebwerk nicht einschalten, ohne den Sprengstoff zur Explosion zu bringen. Dies aber würde Ihrem Schiff sicherlich beträchtlichen Schaden zufügen, es umwerfen und die Rückreise zur Erde unmöglich machen. Sie befinden sich also in einer unangenehmen Lage, Capitao.«

Nach einer Pause antwortete die Stimme:

»Sehr geschickt, Senhor Troon. Ich will Ihren Worten glauben. Aber wenigstens brauchen wir nicht draußen im Regen zu sitzen, um das Unentschieden aufrechtzuerhalten.«

»Aber das müssen wir auch nicht, Senhor. Wenn wir nicht in aller Kürze Ihre Kapitulation erhalten, werden wir Ihr Schiff einfach mit einem Drahtkabel umgeben, so daß die äußere Tür ihrer Luftschleuse nicht geöffnet werden kann. Danach werden wir in Ruhe Ihre Entscheidung abwarten können.«

Er sah, daß Arthur Dogget von der nächsten Plattform signalisierte und schaltete sein Funksprechgerät auf die übliche Wellenlänge zurück.

»Was fangen wir mit ihnen an, wenn sie nachgeben?« fragte Arthur. »Wollen wir sie die ganze Zeit in Handschellen legen?«

»Warten wir erst einmal ab«, sagte Troon. »Wir landen jetzt, um Treibstoff zu sparen. Behalte den Ausgang im Auge. Wenn die Schleuse geöffnet wird, schießt du sofort eine Kugel hinein.«

Die drei Plattformen senkten sich vorsichtig und setzten auf. Troon schaltete erneut die Wellenlänge der Brasilianer ein. Eine volle Stunde verging, bevor er ein Geräusch hörte, und dann meldete sich eine andere Stimme.

»Hallo«, sagte sie. »George Troon?«

Troon meldete sich.

»Hier Jorge Trunho«, sagte die Stimme.

»Ich hoffte von dir zu hören, Jorge«, antwortete Troon. »Wie lautet die Antwort?«

»Ich habe jetzt das Kommando dieses Schiffes übernommen«, sagte Jorge Trunho. »Mit Ausnahme von Capitao Camerello und vier anderen Männern, die wir unter Arrest gestellt haben, sind wir jetzt bereit, eure Befehle auszuführen.«

»Es freut mich, daß du die Sinnlosigkeit einsiehst, diesen Zustand zu verlängern«, sagte Troon. Er gab seine Anweisungen und schaltete zu Arthur Dogget zurück.

»Was ist los, George?« sagte Arthur sofort. »Diese Sache gefällt mir nicht. Es geht alles viel zu glatt.«

»Mach' dir keine Sorgen«, erwiderte Troon. »Die brasilianischen Raumstreitkräfte wimmeln von jungen Männern, die seit Jahren unzufrieden sind, weil sie keine Gelegenheit bekommen, sich in neuen Unternehmungen zu bewähren. Sie sind reif für eine Veränderung.

Es fehlte nur der Anlaß und jemand, der die Sache in die Hand nimmt.«

Arthur dachte nach.

»Du meinst  das alles war geplant? Du hast sie in diese Klemme gebracht, damit Trunho den Kommandanten absetzen konnte? Du wußtest, daß er es tun würde?«

»So war es geplant, Arthur. Die Zwangslage sollte es ihm leichter machen, die Unschlüssigen auf seine Seite zu ziehen.«

»Ich verstehe. Alles im voraus arrangiert  und wahrscheinlich von deinem Cousin Jaime Gonveia, nehme ich an?«

Troon nickte. »Ich habe es dir ja gesagt. Jaime weiß, was er tut.«



Die langsame Drehung der Santa Maria brachte die Sonne in Sicht, aber bevor ihre sengenden Strahlen durch das runde Fenster dringen konnten, schob Arthur Dogget die Sichtblende zu. Er sah sich in dem kahlen, tankähnlichen Raum um und runzelte die Stirn. Er schnallte den Sicherheitsgürtel an, um die Illusion der Schwere zu haben, legte sich auf den Rücken und starrte zur gerundeten Decke empor. Endlich sagte er:

»Was mich am meisten ärgert, ist, daß ich es die ganze Zeit geahnt habe. Es ging einfach zu leicht. Ich habe es sogar gesagt. Was für ein Reinfall!«

Troon schüttelte bekümmert seinen Kopf.

»Es sollte leicht gehen  wir wollten keine Schießerei. Und es hätte auch geklappt, wenn Jorge uns keinen Streich gespielt hätte. Die ganze Aktion verlief planmäßig, bis er uns überrumpelte, als wir zur Station zurückkamen. Es hat keinen Sinn, wenn wir uns jetzt wegen unserer Vertrauensseligkeit Vorwürfe machen. Wir mußten ihm vertrauen. Zehn von uns hätten zwanzig von ihnen nicht ständig bewachen können. Es war ein kalkuliertes Risiko. Jaime verließ sich auf Jorges Familienloyalität; er hielt sie für größer als Jorges Pflichtgefühl. Nun, das war eben eine Fehleinschätzung. Vielleicht liegt es auch nicht an Jorges Pflichtbewußtsein. Vielleicht hat er seine Chancen anderswo gesehen. Zum Beispiel könnte er rechnen, daß die Brasilianer nach dieser Erfahrung mehr für die Raumfahrt tun als bisher, und daß er dann wahrscheinlich ins vorderste Glied aufrücken würde.«

»Und eine Medaille ist ihm sowieso sicher, wenn er uns als gefangene Piraten nach Haus bringt«, ergänzte einer der anderen bitter.

»Gewiß«, stimmte Troon zu, »aber wenn euch der Gedanke an eine Bestrafung bedrückt, solltet ihr ihn vergessen. Man wird uns natürlich vor Gericht stellen, aber zum Glück hat es kein Blutvergießen gegeben, und so werden sie uns wahrscheinlich begnadigen oder mit einer kleinen Geldstrafe davonkommen lassen. Schließlich waren wir als erste auf der Venus. Und da wir jetzt keine Gefahr mehr sind, wird es in der öffentlichen Meinung einen Umschwung zu unseren Gunsten geben. Es würde den Leuten nicht gefallen, wenn die Regierung uns zu Gefängnisstrafen verurteilen würde.«

»Das ist wenigstens etwas«, gab Arthur zu. »Hoffentlich behältst du diesmal recht. Die meisten Sorgen stehen deinem Organisationsgenie Jaime und den anderen Geldgebern bevor. Ich habe ja nie geglaubt, daß sie bei diesem verdammten Planeten auf ihre Kosten kommen würden, aber was da ist, bekommen jetzt auch die Brasilianer. Deine Verwandten sind einfach zu gerissen füreinander.«

»Das mag sein«, sagte Troon, »doch ich würde an deiner Stelle nicht zu früh den Stab brechen. Immerhin haben wir Jaime schon eine Rakete mit Proben geschickt. Seine Leute haben bei der Auswertung zwei Jahre Vorsprung  und das ist bei der botanischen Organisation des alten Gonveia eine lange Zeit.«

»Nun gut. Dein Cousin Jaime mag vielleicht ein kommerzieller Wunderknabe sein, aber dein Cousin Jorge hat ihn doch aufs Kreuz gelegt. Ihm verdanken die Brasilianer, daß sie jetzt alles haben  unser Schiff, unsere Station, unsere Vorräte, unsere ganze Forschungsarbeit und uns ...«

»Ich schlage vor, wir lassen das Thema fallen«, nahm einer der anderen das Wort. »Wir haben eine lange Reise vor uns, und wenn wir immer auf demselben Knochen herumkauen, wird er dadurch nicht angenehmer. Einverstanden?«

Troon und Dogget beugten sich der Mehrheit.

Die Reise war wirklich lang, und noch dazu von kaum zu überbietender Monotonie. Zweimal am Tag wurde die Tür geöffnet, und ein Besatzungsmitglied brachte die Essenbehälter herein, während ein zweiter die Tür bewachte. Die Gefangenen erhielten keine Positionsmeldungen, keine Auskünfte, sie warteten einfach, daß dieser Zustand einmal ein Ende nähme.

Und endlich war es dann soweit. Zum erstenmal während der Rückreise unterbrach ein verborgener Lautsprecher mit einem kratzenden Geräusch die Stille.

»Sichern Sie alle losen Gegenstände«, instruierte eine Stimme auf Portugiesisch. Dann wiederholte sie die Anweisung.

Die Gefangenen starrten einander an. Sie konnten nicht glauben, daß ihre Haft nun ein Ende nehmen sollte. Nach einer halben Stunde meldete sich die Stimme wieder.

»Alle losen Gegenstände sollten jetzt gesichert sein. Bitte die Gurte festschnallen. Das Bremsmanöver beginnt in zehn Minuten.«

Troon zog den Schieber zurück und blickte aus dem Bullauge. Die Kursänderung des Schiffes gab den Blick auf einen Teil der Erdkugel frei, die weißschimmernd im schwarzen Himmel hing. Er legte sich zurück und befestigte seinen Sicherheitsgut.

»Keine Erdlandung«, sagte er. »Es muß Primeira sein.«

»Vier Minuten«, verkündete der Lautsprecher.

Primeira, dachte Troon, das alte Sprungbrett zum Weltraum. Was würden seine Erbauer sagen, wenn sie die Teilnehmer der ersten erfolgreichen Venusexpedition als Gefangene zurückkehren sehen würden ...?



Nacheinander schwebten die Männer von der Santa Maria zur Satellitenstation hinüber. Sobald sie dort die Luftschleuse passiert hatten, entledigten sie sich ihrer Raumanzüge und warteten unter Bewachung. Nach einer Stunde kamen Capitao Camerello und sein erster Offizier Jorge Trunho durch die Schleuse. Sie legten ihre Raumanzüge ab und zeigten sich in makellosen Uniformen. Es war augenscheinlich, daß man aus der Übergabe der Gefangenen an den Kommandanten der Satellitenstation einen formellen Akt machen wollte. Troon lächelte seinen Cousin an; Jorge erwiderte es mit einem steinernen Blick, dann wandte er sich ab.

Zwei weitere bewaffnete Wachen erschienen. Die Gefangenen wurden vor die Kajüte des Stationskommandanten geführt und dort in zwei Reihen aufgestellt. Daraufhin schien eine Verzögerung einzutreten. Sie warteten fünf Minuten, dann wurde die Tür geöffnet, und eine Stimme sagte:

»Entschuldigen Sie, daß ich Sie so lange habe warten lassen, meine Herren.« Und aus der Kajüte trat, in einen gewöhnlichen Zivilanzug gekleidet, Jaime Gonveia.

Er nickte Troon zu.

»Freut mich, dich zu sehen, George. Hoffentlich war die Reise nicht allzu unbequem.«



»Aber wie hast du es gemacht?« fragte Troon später, als sie allein waren.

»Es war weniger schwierig, als du dir vielleicht denkst«, antwortete Jaime. »Wir haben schon vor sechs Monaten die beiden stillgelegten Satelliten besetzt und für mögliche Auseinandersetzungen in Kampfbereitschaft versetzt. Wir haben unsere Leute zur gleichen Zeit hier und in die Mondstation einsickern lassen. Und als die Infiltration beendet war, brauchten wir nur den geeigneten Zeitpunkt abzuwarten.

Allerdings, mit Jorge habe ich einen Fehler gemacht. Vielleicht habe ich ihm nicht genug verraten. Hätte er eine bessere Vorstellung vom Umfang dieser Aktion gehabt, wäre er vielleicht mit uns gegangen. Nun, es ist dadurch nur zu einer Verzögerung gekommen. Wir durften keinen Alarm riskieren, weil man sonst die Santa Maria direkt zur Erde zurückbeordert hätte, und wir brauchen sie.

Die Radioingenieure waren die Schlüsselfiguren bei der Aktion. Vor einer Woche hat der hiesige Ingenieur im internen Lautsprechersystem die Nachricht durchgegeben, daß die Mondgarnison gemeutert und ihre Offiziere eingesperrt habe. Der Radioingenieur der Mondstation gab dieselbe Nachricht über Primeira durch. Dann wurden die jeweiligen Empfänger der Botschaft aufgefordert, es ihren Kollegen gleichzutun. Um dieselbe Zeit erschienen kleinere Raketen, welche wir bei den anderen Satelliten zusammengezogen hatten, in der Nähe dieser Station, und eine andere landete in der Nähe der Mondstation.

Nun weißt du ja, daß die brasilianischen Raumstreitkräfte mit unzufriedenen Männern durchsetzt sind. Unsere Vertrauensleute bearbeiteten sie und fanden leicht Gehör. So fielen uns die beiden Stationen praktisch kampflos in die Hände. Wer nicht mitmachen wollte, wurde einstweilen in einem der kleinen Satelliten interniert. Nur bei euch funktionierte der Plan nicht. Die Santa Maria befand sich auf der Rückreise nach hier. Hätten wir eine öffentliche Erklärung abgegeben, wäre ihr Kurs umgeleitet worden; in welchem Fall wir nicht nur euch, sondern auch ein sehr wertvolles Schiff verloren hätten. Also unterbrachen wir unseren Radioverkehr mit der Erde unter dem Vorwand elektrischer Störungen und funkten der Santa Maria die üblichen Routinemeldungen, als wäre nichts geschehen. Diesen Bluff hielten wir eine Woche durch, während wir auf euch und die Santa Maria warteten.

Aber in einer Stunde oder so werden wir die Neuigkeit öffentlich bekanntgeben. Camerello und dein Cousin Jorge sind schon auf dem Weg zum Nachbarsatelliten, um sich zu den anderen Unüberzeugten zu gesellen. Dort werden sie bleiben, bis ihre Regierung ein Raumschiff schickt und sie abholt. Der genaue Zeitpunkt wird davon abhängen, wie lange es dauert, bis die Herren in Rio begriffen haben, daß der Raum nicht länger eine Provinz Brasiliens ist.«

Troon dachte eine Weile über die Worte nach, dann sagte er:

»Ich hatte keine Ahnung, daß deine Pläne von diesem Ausmaß sind, Jaime.«

»Vielleicht sollte ich mich dafür bei dir entschuldigen, George, aber ich hielt es für klug, die einzelnen Phasen der Operation voneinander zu trennen. Du kannst dir denken, daß die Geheimhaltung andernfalls wesentlich erschwert gewesen wäre.«

»Aber nun ist die Operation durchgeführt, und du bist im Begriff, den Brasilianern klarzumachen, daß der Raum jetzt australisches Territorium ist ...«

»Australisches Territorium!« rief Jaime. »Lieber Himmel, Mann, glaubst du, ich will einen Krieg zwischen Brasilien und Australien? Ganz gewiß nicht! Der Raum wird sich für unabhängig erklären  für ein selbständiges Territorium, wenn man das Wort ›Territorium‹ in diesem Zusammenhang überhaupt verwenden kann.«

Troon starrte ihn an.

»Unabhängig? Mein Gott, Jaime, der Raum ist ..., nun, ich meine, hier draußen im Nichts? Das hätte ich nie ... nein, Jaime, das ist völlig unmöglich!«

Jaime Gonveia schüttelte freundlich lächelnd den Kopf.

»Im Gegenteil, George. Wenn du dich an den ursprünglichen Zweck der Satelliten und der Mondstation erinnerst, wirst du sehen, daß der Raum als Ganzes eine ausgezeichnete Position darstellt, Bedingungen auszuhandeln. Eines Tages wird er vielleicht zur Handelsstation werden können, aber bis dahin kann der Raum wenigstens als Weltpolizist fungieren  und ein Polizist ist das Geld wert, das man ihm zahlt.«

George Troon blickte nachdenklich auf den Boden. Als er endlich die Augen hob, hatte sein Gesicht den Ausdruck von Zweifel und Unglauben verloren. Er sprach nicht, aber Jaime Gonveia antwortete, als habe er seine stumme Frage verstanden.

»Ja, George«, sagte er. »Von heute an sind die fernen Sterne ein kleines Stückchen nähergerückt.«
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